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Mein Name, 
den ich mir aus eigener 
Kraft erwarb, 


ift mein Titel. 


Aus der Rede des Führers am 10. November 1933, gehalten in Siemensſtadt 


Borwort 


14 Jahre Kampf laſſen keine Zeit, Geſchichte zu ſchreiben. 

Wichtiger als Aufzeichnungen und Betrachtungen über die Ereigniſſe ſelbſt war der täg— 
liche Dienſt auf der Straße, in den Verſammlungen, auf den Rednertribünen und bei 
den Ausmärſchen. Wichtiger waren die Leitartikel in der nationalſozialiſtiſchen Preſſe, die 
Flugblätter und die Plakate. 

Die nicht zu erſchütternde Zuverſicht Adolf Hitlers, daß Deutſchland vom Untergang 
gerettet werden könnte, hat ihre glanzvolle Beſtätigung gefunden. Mun iſt es an der Zeit, 
den Heldenmut und die Tapferkeit der Männer niederzuſchreiben, die mit unverzagtem 
Vertrauen gegen eine Welt von Feinden angingen. 

Die alte Garde hat es verdient, daß man davon ſpricht, wie dieſer Sieg errungen wurde 
und welcher Opfer, welcher Kraftanſpannung und welchen nie erlöſchenden Glaubens es 
bedurfte, um das Ziel zu erreichen. 

Schon ſind ein Großteil der Heldentaten dem Vergeſſen nahe. Das allzu raſche und 
allzu ſtürmiſche Tempo eines 5000 Tage dauernden Kampfes hat viele Dinge in den 
Hintergrund gedrängt, die wert ſind, niemals vergeſſen zu werden. 

Adolf Hitler und ſeine Bewegung — heute gekannt, geliebt und geachtet von einer ganzen 
Nation — ſollen uns auch ſtändig in dem Kampfe vor Augen ſtehen, den ſie gegen 
Haß, Feindſchaft, Verleumdung und Unverſtand führen mußten. 

Nicht ein Erinnerungsbuch ſoll dieſes Werk ſein für die Mitkämpfer der Bewegung — es 
ſoll vor allem den Volksgenoſſen gelten, denen damals eine feindliche Preſſe die Taten der 
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Freiheitsbewegung verſchwieg. Denn nur der verſteht Adolf 


Hitler und ſeine Bewegung wirklich, der auch die Geſchehniſſe des 14jährigen Kampfes kennt. 


Der Führer 
(Aufnahme aus jüngjter Zeit) 


Adolf Ditler 


Hitler: — welcher Name würde heute auf der Welt 
mehr genannt als dieſer. 

In allen Erdteilen, in allen Ländern kennt man dieſe 
zwei Silben und verbindet mit ihnen den Begriff der 
Größe und der Führerſchaft. Millionen von Menſchen, 
nicht nur in Deutſchland, ſchauen bewundernd und hoffend 
zu ihm auf, und ſelbſt ſeine wütendſten Gegner müſſen ſeine 
überragende Perſönlichkeit widerwillig anerkennen. 


Was aber weiß die Welt 


1897 ſiedelt der achtjährige Adolf in die Schule von Lam⸗ 
bach über. Zugleich erringt ihm ſeine ſchöne klare Stimme 
einen Platz bei den Sängerknaben des Benediktinerſtiftes. 
Er kommt ins Internat des Klofters. Hier, im Kloſterbau 
zu Lambach, kommt er zuerſt mit dem magiſchen Zeichen in 
Berührung, das ſpäter durch ihn zu einem Weltzeichen 
wieder erhoben werden ſollte: — das Stiftswappen zeigt 
dunkel auf hellem Grunde das Hakenkreuz. 1900 kommt 
er in die Realſchule zu Linz. 


wirklich von dieſem einzig— 
artigen Manne? Wenig 
mehr, als daß er am 
20. April 1889 in Braunau 
an der öſterreichiſch-bayri— 
ſchen Grenze am raſch da— 
hinfließenden Inn geboren 
wurde, und daß er nach einer 
entbehrungsreichen Jugend 
deutſcher Kriegsfreiwilliger 
wurde und nach dem Zu— 
ſammenbruch von 1918 der 
Führer der nationalen Re- 
volution von 1923 war, daß 
er ſpäter die NS DAP wie- 
der aufbaute und ſie in 10 
mühevollen Jahren zur herr— 
ſchenden Partei in Deutſch— 
land machte. 

Aber wie klein und unvoll- 
kommen iſt doch dieſes Bild! 
Erſt wer ſich genauer mit der 
Crbensgeſchichte des Führers 
beſchäftigt, begreift wirklich 
das Schickſal dieſes einzig— 
artigen Mannes. Noch heute 
ſprechen die Braunauer mit 
großer Achtung vom alten 
Alois Hitler, dem öſterreichi— 
[hen Zolloffizial und feiner ſchönen Frau Klara, deren drit— 
ter Sohn Adolf Hitler iſt. Deutſchſtämmig, wie die Brüder 
jenfeits des Inn, wächſt der Junge unter den treuſorgenden 
Händen ſeiner Mutter zu einem prächtigen, wilden Bur— 
ſchen heran. Als Fünfjähriger kommt er mit ſeinen Eltern 
nach Paſſau, aber ſchon nach einem Jahr wird Vater Hit— 
ler penſioniert, die Familie ſiedelt in die Nähe von Lambach 
an der Traun über, wo ein kleines, herrlich in den Vor— 
alpen gelegenes Gütchen einen rechten Tummelplatz für den 
friſchen, aufgeweckten Knaben bildete. Hier, angeſichts des 
ſchneebeladenen Traunſtein, des Höllengebirges und des To⸗ 
ten Gebirges lernt der Junge die Berge lieben. Unauslöfch- 
liche Eindrücke formen die Seele des Knaben. Er begreift, 
daß über aller Stadtſchönheit die Schönheit der ewigen 
Natur ſteht, die aus Gottes Schöpferhand kommt. 


Adolf Hitlers Geburtshaus in Braunau 


Der Vater will, daß Adolf 
Staatsbeamter werde, wie 
er ſelbſt einer war. Aber 
hier bäumt ſich leidenſchaft— 
lich der Unabhängigkeitsſinn 
des Knaben auf: „Nein, 
Beamter werd' ich auf keinen 
Fall.“ Ein unvperſöhnlicher 
Streit bricht aus, als der 
Zwölfjährige feinen Ent: 
ſchluß, Maler zu werden, 
verkündet. Mit allen Mit⸗ 
teln wird er ausgefochten. 
Abſichtlich vernachläſſigt 
Adolf die Schule, außer den 
Fächern, die er leidenſchaft— 
lich liebt, Erdkunde und Ge— 
ſchichte. Hier, in der Ge— 
ſchichtsſtunde, begriff er, was 
es heißt, ein Deutſcher und 
Nationaliſt zu ſein. Mit der 
ganzen Nachdrücklichkeit, 
deren ein Junge fähig ſein 
kann, trug er eine ſchwarz— 
weißrote Kokarde, grüßte er 
mit dem altdeutſchen Gruße: 
Heil! und ſang er Deutſch— 
land, Deutſchland über 
alles, mochten auch die Stra⸗ 
fen auf ihn herniederhageln. Aus dem Zolloffizialsſohn 
Hitler wird ein deutſcher Revolutionär. Da bricht der 
Tod des Vaters plötzlich alle Kämpfe ab. 

Während Hitler in Wien ſich zur Kunſtakademie melden 
will, ſtirbt auch die ſchwärmeriſch geliebte Mutter. Nun 
ſteht der Achtzehnjährige verlaſſen da, ohne Geld, ohne 
Rückhalt, und auf der Akademie eröffnet man ihm, daß 
er nicht ſo ſehr zum Maler, als zum Architekten geboren 
ſei. Aber um die Ausbildung zum Architekten zu erhalten, 
bedurfte es der Abſchlußprüfung der Schule — und die 
eben hatte Hitler an ſeinen Malertraum darangegeben. 
Schwere Jahre kommen. 

Hitler muß ſich ſein Brot mühſam verdienen. Er miſcht 
Zement und trägt Steine, er iſt ein Proletarier, wie 
Millionen andere. 


Der 2. Auguſt 1914 auf dem Odeonsplatz in München (oben mitten in der begeiſterten Menge Adolf Hitler) 


Er lernt den Marxismus an der Wurzel kennen. Lernt 
und ſieht, wie dieſes Gift die Seele des Arbeiters zer— 
frißt. Sieht aber auch, wie dieſe Lehre aus jüdiſchem 
Munde kommt. Und in dieſen Jahren begreift Hitler, 
daß nur eines ein Volk retten kann: ein wahrhaftiger 
Sozialismus, der den Klaſſenkampfgedanken des jiidi- 
ſchen Marxismus überwindet, und nicht nur den Ar— 
beiter, ſondern alle Stände umfaßt. Wurde Hitler auf 
der Schule zu Linz Nationaliſt, ſo wurde er hier in 
Wien Sozialiſt. Als er 1912 


williger. Ein Immediatgeſuch an den König von Bayern 
erwirkt ihm das Recht, beim Liſt-Regiment feinem großen 
deutſchen Vaterlande, dem Reiche freiwillig dienen zu 
dürfen. 

In dieſem, aus jungen, begeiſterten Freiwilligen zufam- 
mengeſetzten Bayriſchen Reſerve-Infanterie-Regiment 
Nr. 16 „Lift“ tut Adolf Hitler unverdroſſen, von bei- 
liger Begeiſterung durchglüht, 4 Jahre lang härteſten 
Frontdienſt. Unzählige Male durchquert er als Melde— 


nach München überſiedelt, da 
iſt in ſeinem raſtlos tätigen, 
lernenden, beobachtenden Geiſt 
die Idee des Nationalſozialis⸗ 
mus geboren. 

Adolf Hitler verlebt in Mün⸗ 
chen, der volksſtarken, kunſt⸗ 
erfüllten Hauptſtadt des deut⸗ 
ſchen Südens, zwei glückliche 
Jahre. Da fährt wie ein Blitz⸗ 
ſchlag der Ausbruch des Welt⸗ 
krieges dazwiſchen. Für ihn, 
den an der Staatsgrenze zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und dem deut⸗ 
ſchen Oſterreich Geborenen, gibt 
es kein Überlegen. In dieſer 
Schickſalsſtunde entſcheidet er 
ſich für das Reich. Er mel- 
det ſich ſogleich als Kriegsfrei⸗ 
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Hitler im Felde 


gänger die Hölle der Feuerzonen. Unzählige Male ge- 
lingt es ihm, mit Einſatz aller Kräfte, wichtige Meldun— 
gen, an denen das Wohl und Wehe ſeiner Kameraden 
hängt, durch das tobende Sperrfeuer zu bringen. 

Dabei erfaßt er, ein kaltblütiger und entſchloſſener Kämp— 
fer, auch jede ſich bietende Gelegenheit, um rückſichtslos 
zuzupacken. So nimmt er einmal, blitzſchnell handelnd, 
zuſammen mit einem Kameraden einen franzöſiſchen Offi— 
zier und 20 Mann gefangen. 

Um die Wende des Jahres 1918/16 wird allmählich in 
einem ſchweren, inneren Gärungsprozeß aus dem jungen, 
begeiſterten Freiwilligen, der im Bewegungskrieg jubelnd 
und lachend ſtürmte, nunmehr aus Pflichtbewußtſein der 
alte Frontſoldat mit unbeugſamem Willen. 1916 wird 
er zum erſten Male verwundet, kehrt aber kaum geheilt 
wieder zu ſeinen Kameraden an die Front zurück. 

Im Jahre 1917 erhält Adolf Hitler das Eiſerne Kreuz 
I. Klaffe. 

In diefen Jahren des unerhörten Kampfes eines Volkes 


um ſeinen Beſtand lernte Adolf Hitler den deutſchen. 


Soldaten, den deutſchen Menſchen ohne Schlacken in ſei— 
ner ganzen Heldenhaftigkeit kennen. Immer, wenn ſpä— 
ter ſein Weg ſchwer wurde, erinnerte er ſich an dieſe Ka— 
meraden, dieſe Kämpfer und dieſe Menſchen. Nimmer 
kann man an ſeinem Volk verzweifeln, das ſolche Men— 
ſchen und durch ſie ſolche Leiſtungen aufzuweiſen hat. 
Im Jahre 1918 ſtand fein Regiment zum dritten Male 
auf dem alten Sturmboden von 1914 in Flandern. 
Inzwiſchen hat ſich auch die Zerſetzung an der Front 
immer deutlicher bemerkbar gemacht, nachdem ſchon in der 
Heimat im Frühjahr 1918 der Munitionsarbeiterſtreik 
ſeine trüben Schatten bis zur kämpfenden Front gewor— 
fen hatte. Dieſen Akt nackten Landesverrates hat Adolf 
Hitler der Sozialdemokratie nie verziehen. 

Engliſche Artillerie überſchüttet am 13. Oktober 1918 
den Regimentsabſchnitt ftundenlang mit Gelbkreuz-Gra— 
naten, deren Giftwolken mit vielen anderen auch Adolf 
Hitler zum Opfer fällt. Als Halberblindeter kommt er 


nach Paſewalk ins Lazarett. Hier erreicht ihn die Nach— 
richt von der Revolution. 
Zuſammen mit der Gewißheit, daß er wieder ſein Augen— 
licht zurückerhält, daß er wieder wird ſehen können. 
In dieſem Augenblicke gelobt er ſich, Politiker zu werden, 
die Schande der Revolte vom Ehrenſchilde 5 Nation 
herunterzuwaſchen. 
Im März geht der faſt Geheilte wieder nach München. 
Er wird Mitglied der Unterſuchungskommiſſion ſeines 
Regiments, die die Vorgänge während der Räterevolu⸗ 
tion prüfen foll. 
Er wird Bildungsoffizier. Er beginnt mit ſeiner Tätig— 
keit als politiſcher Redner und Erzieher. 
In dieſen Tagen lernt er die „Deutſche Arbeiterpartei“ 
kennen. Es iſt ein kleiner Kreis, ein knappes Dutzend 
Männer, das iſt die Partei, eine Gruppe nur, aber 
Adolf Hitler ſpürt, daß hier der Hebel anzuſetzen iſt. 
Mach zweitägiger Überlegung beſchließt er beizutreten. 
Er wird Mitglied Nummer 7, und damit wird aus 
der DA p die NSDAP, die Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei. Ihr Organiſator heißt nun 
Adolf Hitler. 
Am 24. Februar 1920 verkündet er im großen Feſtſaal 
des Münchener Hofbräuhauſes das Programm der Par- 
tei, die berühmten 25 Punkte, die ſich niemals geändert 
haben. 14 Jahre dauerte der Kampf. Er führte durch alle 
Höhen und Tiefen. Im Feuer der Kahrtruppen brach am 
9. November 1923 der erſte Sturm der Bewegung zu— 
ſammen. Die Führer ſtehen bald darauf vorm Volks— 
gericht. Als „Hochverräter“ gehen ſie in die Feſtung. 
Die Bewegung ſcheint tot. Auf der Feſtung Landsberg 
ſchreibt er fein großes Bekenntnis, die Heſchichteſeinesdebens 
und ſeiner Idee, das Glaubensbuch des Dritten Reiches, 
des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland: „Mein Kampf“. 
Am 20. Dezember 1924 darf Hitler die Feſtung verlaſſen. 
Am 21. Dezember begann die Arbeit der NSDAP von 
neuem. Diesmal auf anderem Boden. Auf dem Boden 
der Legalität. „Mit ihren eigenen Waffen werden wir 
ſie ſchlagen!“ Aus der Bewe— 


Adolf Hitler verwundet im Lazarett von Beelitz 


gung wird eine Partei. Am 
27. Februar 1925 verkündet er 
die Neugründung im Bürger- 
bräukeller zu München. Hart 
war der Kampf, ſchwer und blu— 
tig. Aber nun leuchtet rein und 
klar das Bild des Mannes einem 
ganzen Volke voran, — der Ge⸗ 
freite Adolf Hitler wurde Kanz— 
ler des Reichs. Und blieb doch 
das, was er war, der gütige, 
große, einfache, von fanatiſcher 
Liebe zu ſeinem Volke erfüllte 
Menſch, abhold jedem falſchen 
Prunke, — Baumeiſter, der er 
werden ſollte, — Baumeiſter 
eines Staates, einer Nation, 
eines Reichs. Der erſte Arbei— 
ter am Werke des Volkes. 
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Die Gründung der Partei 1920 


Als der Bildungsoffizier Hitler den Auftrag erhielt, eine 
Verſammlungder „Deutſchen Arbeiterpartei“ zu beſuchen, 
ahnte er nicht, daß dieſer Abend zu einem eutſcheidenden, 
nicht uur für ihn, werden ſollte. In einem kleinen Hin— 
terſtübchen, dem „Leiberzimmer“ des Sterneckerbräus in 
München, traf er etwa 20-25 Menſchen, die einem wirt— 
ſchaftspolitiſchen Vortrage zuhörten. 

Von einer „Partei“ konnte nicht die Rede ſein. Es war 
ein Verein, ein politiſcher Debattierklub, in dem die all— 


n dieſer Ecke gründete am 24.240, 4 
unfer 5 9 12 8881 p 
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Die Wiege der Partei 


Nebenzimmer des Sterneckerbräu. München 


gemeine Unſicherheit, die Fragwürdigkeit jeder Exiſtenz 
und jeder Idee, die der Zeit um 1919 den Stempel auf 
drückten, ganz deutlich wurde. Immerhin bot eine Bro— 
ſchüre, die ein junger Arbeiter dem Soldaten Hitler in 
die Hand gedrückt hatte, als dieſer die „Verſammlung“ 
verließ, mehr, als der verfloſſene Abend. Die Broſchüre 
hieß: Mein politiſches Erwachen, und ſtammte von einem 
gewiſſen Anton Drexler, dem Münchener Leiter der be- 
ſagten Arbeiterpartei. In dieſer Broſchüre ſpiegelten ſich 
Seelenkämpfe, wie ſie Hitler ſelbſt in ſeiner Wiener 
Zeit nachdrücklichſt auszufechten gehabt hatte. 

Am andern Tage erhielt er die Nachricht, daß er in die 
Partei aufgenommen fei, eine Mitteilung, die ihn glei- 
cherweiſe zum Ärger und zum Lachen reizte. 

Aber er folgte doch der neuerlichen Einladung. Sie lau— 
tete auf das „Alte Roſenbad“, ein obſkures Lokal, in dem 
Hitler nun die ganze ſchwungloſe Vereinsmeierei der ſechs 
Leute kennenlernte, die ſich zuſammengeſchloſſen hatten, 
um den deutſchen Arbeiter zu retten. Aber doch, irgend— 
wo leuchtete aus all der unbeholfenen, unpolitiſchen, un— 
propagandiſtiſchen Art etwas hindurch, was Hitler ge- 
fangennahm: der ehrliche, gute Glaube, daß es gelingen 
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Dieeeftent d wackeren Kim alagten hier 
den Grundſtein Zur deulſchen fr 


müſſe, gegen den Marxismus und die rote Revolution dem 
deutſchen Arbeiter das Vaterland wieder zu erkämpfen. 
Nach zweitägigem Ringen entſchloß ſich Hitler, der Deut 
ſchen Arbeiterpartei beizutreten. 

Er erhielt den proviſoriſchen Mitgliedsſchein Nr. 7. 
Kein Menſch in München kannte die „Partei“, die glück— 
lich war, wenn ſie von irgendwoher ein paar Briefe be 
kam, und über die Beantwortung dieſer Schreiben ſtun 
denlang debattierte. 

Jeden Mittwoch fand im Café 
Gaſteig eine ſogenannte Aus— 
ſchußſitzung ſtatt, einmal in der 
Woche ein „Sprechabend“. 
Da aber die ganze Bewegung 
nur aus ſieben Mann beſtand, 
ſo trafen ſich immer dieſelben 
Leute in ſeltener Einmütigkeit, 
und Abgeſchiedenheit. 

Dieſe zu ſprengen erſchien Hit— 
lers erſtes Ziel. Wenn etwas 
aus der ganzen Sache werden 
ſollte, ſo mußte die Partei aus 
der Anonymität heraus. 

Mit der 
ladungen zu Verſammlungen 
geſchrieben. Hitler ſelbſt trug 
achtzig von ihnen perſönlich 
aus. Aber am Verſammlungs⸗ 
abend waren wieder die alten 
Sieben beiſammen und keiner 
mehr. 

Da ging Hitler dazu über, die Einladungszettel mit der 
Schreibmaſchine ſchreiben zu laſſen — und nun wurde das 
Ergebnis beſſer. Die Zahl der Zuhörer ſtieg auf elf, 
auf dreizehn, auf ſiebzehn, auf dreiundzwanzig, auf vier— 
unddreißig. 

Eine Geldſammlung auf einer dieſer Verſammlungen 
gab die Möglichkeit, die folgende im „Münchener Be— 
obachter“ anzukündigen. Und ſiehe da: es erſchienen 
111 Perſonen. Es war ein rieſiger Erfolg. 

Zum erften Male fühlte Hitler, daß er die Gabe beſaß, 
auch vor einem größeren Kreiſe zu ſprechen — eine Tat— 
ſache, an die der Vorſitzende der Partei zu glauben ſich 
nicht hatte entſchließen können. Hitlers Appell an die 
Opferwilligkeit der Erſchienenen lockte fogar 300 Mark 
aus den Taſchen hervor. 

Für die Partei war das ein Vermögen. 

Dazu kam, daß nach dieſer Verſammlung eine Reihe von 
jungen Kräften ſich zur Verfügung ſtellte, mit denen an 
eine großzügige Arbeit gedacht werden konnte. Denn in 
dem Augenblicke, in dem eine antimarxiſtiſche Partei im 
Jahre 1919-1920 an die Öffentlichkeit trat, gab es blu- 
tige Köpfe. Die Parteiführung fürchtete denn auch dieſe 


sciheiteb bewegung 


Hand wurden Ein— 


Zuſannmenſtöße. Hitler ſuchte fie nicht, wich ihnen aber 
nicht aus, und meinte, es ſei beſſer, es in aller Offent— 
lichkeit auf Zuſammenſtöße ankommen zu laſſen, als ſich 
im Dunkeln zu verſtecken. Oo flieg Oktober 19 im 
Eberlbräukeller eine neue Verſammlung. 130 Beſucher 
waren gekommen. Ein Verſuch, die Verſammlung zu 
[prengen, wurde im Keime erſtickt. Vierzehn Tage ſpäter 
war abermals eine Kundgebung, 170 Mann waren er: 
ſchienen. Nun ſtieg die Zahl ſtändig. Bald waren es 
zweihundert, dreihundert, die dem Redner Adolf Hitler 
zuhörten. 

Zugleich formte fi im kleinen Kreiſe aus der Deutſchen 
Arbeiterpartei die NSDAP. Die Formulierung der 
25 Punkte begann. Es ging nicht ohne heftige Kämpfe 
ab, aber ſchließlich ſiegte der überlegene Geiſt des Propa- 
gandaleiters der Partei, eben Adolf Hitler. 

Die marxiſtiſche Preſſe begann bereits ſich mit der neuen 
Partei zu beſchäftigen. Die erſten haßſtrotzenden Artikel 
erſchienen. In fremden Verſammlungen begannen An⸗ 
hänger Hitlers zu ſprechen. Die Bewegung war nicht 
mehr unbekannt. 

Wurden auch die Redner der Deutſchen Arbeiterpartei 
in fremden Verſammlungen ſtändig niedergeſchrien, ſo 
lernte man ſie doch kennen, und auch der ſturſte Marxiſt 
mußte ſehen, daß da noch andere Leute herumliefen als 
Sozialdemokraten und Komnnmiſten, Leute, die fi) vor 
einer geballı.. Fauſt nicht fürchteten und alles andere 
waren als Bourgeois. 


In der Partei kam es zum Gegenſatz zwiſchen dem 
„Reichsleiter“, einem Herrn Harrer und Hitler. 

Harrer erſchien das Tempo, das Hitler einſchlug, zu 
ſtürmiſch, und als gar Hitler die Einberufung einer 
wirklichen Maſſenverſammlung in den großen Feſtſaal 
des Hofbräuhauſes durchſetzte, trat Harrer von ſeinem 
Poſten zurück. Er befürchtete den Zuſammenbruch der 
Partei. 

Mit aller Energie warf ſich Hitler auf die Vorbe— 
reitung der Verſammlung. Mit Ungeſtüm überrannte 
er ſämtliche Bedenken allzu ängſtlicher Vereins— 
politiker. 

Flugblätter und Plakate wurden ausgegeben. Die Farbe 
der Plakate war ein blutiges Rot, das unter allen Um⸗ 
ſtänden auffallen mußte. Zudem mußten dieſe roten 
Plakate die Marxiſten ganz beſonders reizen, die dieſe 
Farbe glaubten in Erbpacht zu beſitzen, — und gerade 
zu Marxiſten zu ſprechen, dünkte Hitler das Wichtigſte, 
gerade die verhetzten verführten Arbeiter von links aus 
den Klauen der jüdiſchen Führer zu reißen, feine vor⸗ 
dringlichſte Aufgabe. Ehe die Kundgebung ſtattfand, 
ſorgte Hitler dafür, daß das in langer Arbeit ferfig- 
geſtellte Programm der Partei gedruckt vorlag. Und dann 
kam jener denkwürdige 24. Februar 1920, an dem aus 
dem Klirren der erſten großen Saalſchlacht der Bewe— 
gung und aus dem Jubel von 2000 Menſchen mit der 
Verkündung des Programms der Geburtstag der Na— 


Eine hiſtoriſche Ecke im Café Gaſteig in München 
Hier ſaßen die erſten Sieben der Bewegung 


Die erſte Geſchäftsſtelle der NSDAP 
Sterneckerbräu in München, 1920 
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Die Geburtsſtunde der RSD A 


Um 7 Uhr 30 ſollte die erſte große Maſſenverſammlung 
der Partei im Hofbräuhaus ſtattfinden. 

Als Hitler um ein Viertel nach ſieben den Feſtſaal be— 
trat angefüllt mit der bangen Sorge, ob er auch aus— 
reichend gefüllt ſei — ſtand er einer Kopf an Kopf ſich 
drängenden Menge gegenüber, die den weiten Saal 
überfüllte. 

Mit einem Blicke überſah Hitler, daß etwa die Hälfte der 
Maſſe aus Komnumiſten und Unabhängigen beſtand, ge— 
rade die, zu denen zu ſprechen 


Der Münchener Polizeipräſident Pöhner und der Ober— 
amtmann Frick bekannten ſich zu ihr. Sie ſetzten ſich 
damit in bewußten Gegenſatz zur Regierung, die bereits 
anfing, der jungen Bewegung ihre Beachtung in der 
Form zu ſchenken, daß ſie ihr die roten Werbeplakate 
aus „Verkehrsrückſichten“ verbot, weil ſich vor ihnen 
zu viele Menſchen ſtauten und den Verkehr demgemäß 
hinderten. Nach Auffaſſung der bayriſchen Regierung 
war an dieſem Verkehrshindernis nicht etwa der Inhalt 
der Plakate, ſondern einzig 


er ſichvorgenommen hatte. 
Und er war feſt entſchloſſen, 
die Verſammlung unter kei— 
nen Umſtänden ſprengen zu 
laſſen. 

Die ſchlagkräftigſten jünge- 
ren Mitglieder der Partei, 
gediente Soldaten, übernah- 
men den Saalſchutz, bereit, 
bei der leiſeſten Störung 
rückſichtslos die Schreier 
an die friſche Luft zu be— 
fördern. 

Wenige Minuten, nachdem 
Hitler zu ſprechen begonnen 
hatte, hagelten die Zwiſchen— 
rufe los. Mitten im Saal 
kam es zu den erſten Zu— 
ſammenſtößen. Ein Kom: 
muniſt ſchlug einen Hitler— 
anhänger zu Boden. Im Nu 
war die Räumungsaktion im 
Gange. Die Ruhe wurde 
wieder hergeſtellt. Aber noch 
immer ſchlugen die Zwiſchen— 
rufe wie Querſchläger in die 
Rede Hitlers hinein, der die 
Proprammpunkte der Partei 
zu entwickeln begann. 

Je länger er ſprach, deſto weniger Zwiſchenrufe kamen. 
Das Gebrüll legte ſich, Hitlers warme und klare Stinnme 
drang nun durch den ganzen Saal. Beifall rauſchte auf, 
verſtärkte ſich. Als der letzte der 25 Punkte verkündet 
wurde, und Hitler den Schlußſatz in den Saal rief: „Die 
Führer der Partei verſprechen, wenn nötig unter Einſatz 
des eigenen Lebens, für die Durchführung der vorſtehen— 
den Punkte rückſichtslos einzutreten“, da brach donnern— 
der Jubel los, da ſtand ein Saal voll Menſchen vor 
Hitler, der zuſammengeſchloſſen war durch eine neue Über— 
zeugung, einen neuen Glauben und beſeelt mit einem 
neuen Willen und einem neuen Ziel. 

Die NS DA war geboren. 

Bald gewann die neue Partei wertvolle Freunde. 
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Die Oberlandler bei der Fahnenweihe in München, 1923 


und allein ihre aufreizend 
rote Farbe ſchuld. Wieſo 
dieſe rote Farbe bei kom⸗ 
muniſtiſchen Plakaten kei⸗ 
neswegs derart verkehrs— 
hemmend wirkte, war der 
Regierung offenbar noch 
nicht zum Problem gewor⸗ 
den. Verſagte alſo bereits 
die Regierung, ſo konnte die 
Partei deſto ſicherer auf den 
Polizeipräſidenten Pöhner 
zählen. „Einen Mann von 
granitener Redlichkeit, von 
antiker Schlichtheit und 
deutſcher Geradlinigkeit, bei 
dem das Wort: „Lieber tot 
als Sklave“ keine Phraſe, 
ſondern den Inbegriff ſeines 
ganzen Weſens bildete“, 
nennt ihn Hitler in ſeinem 
Buche. 

Genau die gleiche Charak— 
teriſierung paßt auf den 
Oberamtmann Frick, der 
ein Jahrzehnt ſpäter das 
Amt des Reichsinnen— 
miniſters erhalten ſollte. 
Im Dezember begründet 
Hitler den „Völkiſchen Beobachter“, in dem Dietrich 
Eckart, der getreue Ekkehard der Bewegung, die Ideen 
des Nationalſozialismus verkündete. 

Jede Woche rollte eine Verſammlung im Hofbräu— 
haus ab. Und jede Woche war der Saal noch enger, 
noch dichter gefüllt. Hitlers Überzeugung, daß eine 
Rede wichtiger ſei als ein Buch, erhielt ihre erſte 
Beſtätigung. 

Die Taktik der Roten ſchwankte zwiſchen Verſuchen, die 
ganze Bewegung totzuſchweigen oder ihre Verſamm— 
lungen zu ſprengen. Da aber beides ohne Konſequenz 
und ohne jeden Erfolg betrieben wurde, ſo hatte es 
nur die Wirkung, daß es Hitler gelang, eine ganze 
Reihe von Arbeitern aus der roten Front zu gewinnen. 


Bald liefen die erſten mit 
Dindjacke und einer roten 
Armbinde, auf der im weißen 
Feld ein ſchwarzes Hakenkreuz 
euchtete, herum. Das war der 
Zaalſchutz, junge verwegene 
Zurſchen, Soldaten, Arbeiter, 
udenten, denen vor derbem 
packen nicht bange war, und 
die Ruhe und Ordnung wäh- 
zend der Verſammlungen 
garantierten, auf jeden Fall 
Darteigenoffen, die entſchloſſen 
waren, Terror mit Terror zu 
rechen, und es darauf ankom— 
men zu laſſen, welcher Terror 
der beſſere und entſchloſſenere 
ei würde. 


= : Zweite Gefchäftsftelle der NSDAP und des Regt. München, Oberlt. Brückner, 
Schon im Hochſommer 1920 Corneliusſtraße 12 in München 

nahm die Organiſation dieſer er; 8 — 1 
Ordnungstruppe feſtere For⸗ 
men an, um ſich im Frühjahr 
921 nach und nach in Hundert⸗ 
ſchaften zu gliedern, die ſich 
von ſelbſt wieder in Unter⸗ 
gruppen teilten. Die SA be- 
gann ſich zu entwickeln. 

Die beginnende Organiſierung 
machte ein Parteizeichen, eine 
Parteiflagge unabweisbar not⸗ 
wendig. 

Piemand wußte tiefer um die 
Bedeutung von Symbolen als 
Hitler. Eine Bewegung, eine 
Semeinſchaft, ein Volk, ein 
Staat ohne ein Symbol, an 
dem ſich die Herzen entzünden, 
auf das ſie all ihre Sehnſucht, 
ihren Stolz, ihre Begeiſterung 
richten können, iſt leblos und 
damit wirkungslos. 

Nehr als alles halfen dem 
Marrismus die roten Fahnen, 
die roten Kokarden. Denn eine 
dee, ein Glaube bedürfen des 
ctbaren Ausdrucks. 

dach mehrfachen Verſuchen 
uf Hitler die Hakenkreuz⸗ 
ene als Symbol: die rote 
ine mit dem weißen Gon- 
genfeld und dem ſich vorwärks⸗ 
deedenden Hakenkreuz, ein 
ubol von wahrhaft mif- 
gendem Schwung und wun⸗ 
ervoller Schönheit. 


Hochſommer 1920 kam 
zum erſten Male die neue 
lange in Die Offentlichkeit. Übung der SA dor den Toren in München, 1923 


Sie paßte zur neuen Bewegung, jung, wie ſie, kräftig 
und zukunftsweiſend wie ſie. 

Zwei Jahre ſpäter kam zur Fahne und zur Armbinde, 
als der Qaalſchutz zur Sturmabteilung geworden war, 
noch die Standarte hinzu, gleichfalls von Hitler ent⸗ 
worfen. 

Im Februar 1921 wagte es die NSS OA zum erſten 
Male, eine Rieſenverſanunlung im Münchener Zirkus 
abzuhalten. 

Das Anſehen der Partei ſtieg. Die Verſammlung im 
Zirkus, als Proteſt gegen das Pariſer Abkommen durch— 
geführt, brachte 6000 Menſchen auf die Beine. 

Im Juli 1921 übernahm Hitler die alleinige Führung 
der NSDAP. 

Am 4. Movember kam die läugſt fällige Auseinander— 
ſetzung mit der Kommune. Hitler hatte für dieſen Tag 
eine Verſammlung im Hofbräuhaus angeſetzt, und dieſe 
nun ſollte unter allen Umſtänden geſprengt werden. 
Erſt eine Stunde vor dem Beginn der Kundgebung er— 
fuhr Hitler von den roten Vorbereitungen. Die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der Partei war gerade an dieſem Tage aus dem 
kleinen Hinterzimmer des Sterneckerbrän in ein neues ge— 
räumigeres Zinuner übergeſiedelt, und ſo arbeiteten die 
Verbindungen an dieſem Tage nicht. Mur 46 Mann 
machten an dieſem Abend Saalſchutz. Hitler verpflichtete 
ſie einzeln, auf Biegen oder Brechen durchzuhalten. 
Etwa anderthalb Stunden verlief die Verſammlung 
ohne weſentliche Störung, aber dann hatten die Roten 


Adolf Hitler ſpricht am 15. April 1923 
zum deutſchen Kampfbund auf der Fröttmanninger Heide bei München 


genug Maßkrüge angeſammelt, um zum Sturm vor⸗ 
gehen zu können. 

Einer der Anführer ſprang auf einen Tiſch, brüllte „Frei⸗ 
heit“ in den Saal, — und im nächſten Augenblick war die 
Verſammilung ein einziger Haufen brüllender, ſchreien— 
der, kämpfender Menſchen. 

Die 46 Mann von der Su hatten ſchwere Arbeit. Nach 
fünf Minuten Kampf gab es keinen von ihnen, der nicht 
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aus zahlreichen Wunden blutete, aber es gab nach zwan⸗ 
zig Minuten auch keinen Kommuniſten mehr in der Ver⸗ 
ſammlung. 

Am Saalausgang kam es noch zu einer wüſten Schie⸗ 
ßerei, doch die SA war nun jo in Fahrt, daß ſie 
auch Piſtolenſchüſſe nicht mehr aufhalten konnten, und 
nach einer halben Stunde ging die Verſammlung 
weiter. 

Hermann Eſſer, der die Verſammlung leitete, erteilte 
Hitler wieder das Wort, als ſei nichts geſchehen. Der 
erſte nachhaltige Sieg der jungen Partei war erfochten. 
Bis zum Putſch von 1923 kündigten ihr weder die 
Sozialdemokratie noch die Kommune mehr „Arbeiter— 
fäuſte“ an. 

Hitler verlieh an dieſem Abend dem Oaalſchutz den 
Ehrennamen „Sturmabteilung“. Und dabei blieb es 
fortan. 

Die EA hatte ſich ihren Namen verdient. 

Unter ihrem Schutze marſchierte künftig die Bewegung 
von Verſammlung zu Verſammlung, von Aufmarſch zu 
Aufmarſch, von Sieg zu Sieg. 

Langſam wuchs aus dem Saalſchutz, aus der Sturm⸗ 
abteilung, die Millionenarmee der braunen Batail⸗ 
lone. 

Wer erinnert ſich heute, was eigentlich die beiden Buch⸗ 
ftaben SA bedeuten? 

Sie haben ein Eigenleben gewonnen, jeder weiß, was ſie 
bedeuten, ſie ſind ein feſtgefügter Begriff geworden, den 
Stolz und Ruhm umwehen. 
Br 

SA 1922-23. 

Mit ihren Sturmabteilungen, 
ihren ſtändigen Verſammlun— 
gen war die Partei in Mün⸗ 
chen zu einer Macht ge- 
worden. 

Keiner in der Stadt, der nicht 
die Fahne der Bewegung, 
nicht ihr Symbol gekannt 
hätte. 

Mit Windjacke und Wind— 
kappe marſchierte, die Haken⸗ 
kreuzarmbinde am Arm, den 
Stock geſchultert, die SA. 
Mit aller Deutlichkeit be— 
ſtimmt ſchon damals Hitler, 
daß die SA unter allen Um— 
ſtänden eine Abteilung der 
Partei, ihre mobile Forma⸗ 
tion, ihr politiſcher Selbſt— 
ſchutz, aber nie und nimmer ein Wehrverband ſein 
folle. 

Politifhe, nicht militäriſche Soldaten galt es zu er⸗ 
ziehen. 

Denn für die Heranbildung militäriſch geſchulter Kräfte 
fehlte jede Vorausſetzung. Weder ließ ſich in einem 
privaten Verbande die Kommandodiſziplin fo durch— 
führen, wie es bei einer Armee ſelbſtverſtändliche Vor⸗ 


ausſetzung ift, noch ließen ſich ſolche Maſſen aus- 
bilden, daß fie der Zahl nach ein Gegengewicht gegen 
die marxiſtiſchen politiſchen Formationen hätten ſein 
können. 

Nur eine politiſche Armee, voll freiwilliger Diſziplin und 
einer Idee verſchworen, konnte dieſe Aufgabe löſen. 

In überzeugender Eindringlichkeit hat Adolf Hitler ſelbſt 
dieſe Anſchauung vom Weſen der SA in feinem Buche 
formuliert: Was wir brauchen, 


durch die Stadt entrollt werden dürfte, daß über— 
haupt nicht im geſchloſſenen Zuge marſchiert werden 
dürfe und daß ſchließlich keine Muſikkapellen ſpielen 
dürften. 

Auf das äußerſte empört lehnte Hitler ab. In ein paar 
Minuten war die SA formiert, und mit klingendem 
Spiel und wehenden Fahnen marſchierten achthundert 
Nazis in Coburg ein. 


ſind nicht hundert oder zwei— 
hundert verwegene Verſchwö— 
rer, ſondern hunderttauſend und 
aber hunderttauſend fanatiſche 
Kämpfer für unſere Welt⸗ 
anſchauung. Nicht in geheimen 
Konventikeln ſoll gearbeitet 
werden, ſondern in gewaltigen 
Maſſenumzügen, und nicht 
durch Dolch und Piſtole kann 
der Bewegung die Bahn 
frei gemacht werden, ſondern 
allein durch die Eroberung 
der Straße. Wir haben dem 
Marxismus beizubringen, daß 
der künftige Herr der Straße 
der Nationalſozialismus iſt, 
genau ſo, wie er einſt der Herr 
des Staates ſein wird. 
Infolgedeſſen orientierte Hitler 
die Ausbildung der SA auch nicht nach militäriſchen, 
ſondern allein nach parteizweckmäßigen Geſichtspunkten, 
wie er auch ihre Uniformierung bewußt von der der alten 
Armee abſetzte. 
Der erſte große Maſſenaufmarſch der SA erfolgte an— 
\aßlıh einer Proteſtkundgebung des nationalen Mün⸗ 
den gegen die Einführung des Republikſchutzgeſetzes. 
Der geſchloſſene Einmarſch mehrerer Hundertſchaften 
mut wehenden Fahnen erregte ungeheuren Jubel auf 
dem bereits faſt gefüllten Odeonsplatz. Rote Kolon- 
die den nationalſozialiſtiſchen Hundertſchaften das 

icht auf die Straße beſtreiten wollten, wurden mit 
igen Köpfen auseinandergeſprengt. 

cddem die folgenden Monate dem inneren Aufbau 

ZU und der Partei gedient hatten, griff im Oktober 
22 zum erſten Male die NSDAP über München 
e Verbände hatten Hitler zu einem Deutſchen 

Coburg eingeladen. In der Einladung war 
daß es erwünſcht fei, wenn er einige Begleiter 


nach 


> entihlofjen beſtimmte Hitler 8 Hundertſchaften 
Begleitung. 
"ondersug brachte die 800 Mann nach Coburg, der 
4 ſozialiſtiſche Sonderzug Deutſchlands. 
and ſeine Mannen in Coburg eintrafen, 
die Feſtleitung des Deutſchen Tages 
Sarung“ mit den Coburger Sozialdemo— 
wonach keine Fahne beim Marſche 


Ein Markſtein der Bewegung, Coburg 1922 


Schon auf dem Bahnhofsplatze kam es zu ſchweren An— 
pöbeleien, ohne daß die SA reagierte. Die ängſtliche 
Coburger Polizei geleitete den Zug nicht etwa zum aus⸗ 
gemachten Quartier, ſondern mitten in die Stadt hinein 
zum Hofbräuhauskeller. Als der letzte SA-Mann in 
den Keller einrückte, verſuchte die kobende Menge nach⸗ 
zudrücken, die Polizei ſchloß ſchleunigſt die Türen — 
und die geſamte SA ſaß eingeſperrt. Sofort proteſtierte 
Hitler. Wieder trat die GA an, und Hitler verlangte 
ſofortiges Offnen der Türen. 

Nur langſam kam die Polizei dem Verlangen nach. 
Die SA marſchierte nun den Weg wieder zurück, den 
ſie gekommen. f 

Aber nun wurde der Zuſtand unerträglich. Da die 
Nationalſozialiſten auf Zurufe, Anpöbeleien und Be— 
leidigungen nicht reagierten, griff die Kommune zum 
Steinbombardement. Damit aber war der SA das 
Signal gegeben. Zehn Minuten lang hagelte es ver- 
nichtend rechts und links und vorn und hinken hernieder — 
und dann war nichts Rotes mehr auf der Straße zu 
entdecken. 

In der Nacht kam es zu ſchweren Überfällen auf em- 
zelne Nationalſozialiſten. Mehrere Parteigenoſſen wur— 
den von Patrouillen der SA gräßlich zugerichtet auf- 
gefunden. 

Daraufhin wurde noch einmal alarmiert und nun mit 
dem roten Gegner kurzer Prozeß gemacht. 

Als der Sonntagmorgen anbrach, war der rote Terror 
in Coburg für immer gebrochen. 


Ne 15 


Der Führer, 1921 Göring 1923. Erſter Führer der SA 


In Alarmbereitſchaft gegen die Marxiſten auf dem Oberwieſenfeld, 1. Mai 1923 
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Oberwieſenfeld, . Mai 1923 


Wie nachhaltig die SA gearbeitet hatte, merkte man 
erſt ein paar Jahre ſpäter, als Coburg die erſte Stadt 
wurde, die eine nationalſozialiſtiſche Mehrheit und einen 
nationalſozialiſtiſchen Bürgermeiſter bekam. 
Ein kurzer Streik des Eiſenbahnperſonals, das ſich wei— 
gerte, den Sonderzug wieder nach München zu fahren, 
wurde innerhalb einer Viertelſtunde gebrochen. Sehr 
pünktlich fuhr der Zug mit der ſiegreichen SA wieder ab. 
Auf dem erſten Parteitag der Bewegung, am 27. Ja- 
nuar 1923, konnte Hitler der Partei eine ſtattliche SA 
vorführen, ausgeſuchte, durch manche Schlacht ſchon 
zuſammengeſchweißte Männer, die der Fahne, die fie 
trugen, Ehre machten. 
Die erſten vier Standarten, mit dem Hoheitszeichen der 
Bewegung, dem auffliegenden Adler, das umkränzte 
Hakenkreuz in den Fängen, geſchmückt, konnten hier der 
EX übergeben werden. 
Die erſten Hundertſchaften krugen ſchon die einheitliche 
neue Kleidung, die Windkappe, die nun ſchon zur SA— 
Mütze geworden war, und dazu die Windjacke mit 
Koppel und Armbinde. 
Im Laufe des Jahres ſchlugen die Sturmabteilungen 
unter der Leitung Görings den roten Terror in zahlreichen 
bayriſchen Städten zuſammen. Führer des Regiments 
München war Oberleutnant Brückner. 
Syſtematiſch wurde das Land gereinigt und die Mei— 
nungsfreiheit wiederhergeſtellt. Eine rote Hochburg nach 
der anderen fiel der nationalſozialiſtiſchen Propaganda 
zum Opfer. 
Allein, der März 1923 brachte eine Wendung in der 
logiſchen Entwicklung der SA als politiſche Kampf— 
kruppe. 
Frankreich beſetzte das Ruhrgebiet. 
Hunderte braver SA-Männer ſtarben den Heldentod 
unter franzöſiſchen Bajonetten. Im September brach 
der pafjive Widerſtand zuſammen. 

Während die Blüte der deutſchen! Jugend i im Ruhrgebiet 
kämpfte, verriet der Marxismus ſie a an die Franzoſen. 


Der Natconalſozialiſt Albert 
Leo Schlageter war das Opfer. 
Aber der Leidensweg der SAU 
im Jahre 1923 war noch nicht 
zu Ende. 

Hatte ſie noch jubelnd auf dem 
Parteitage im Januar para- 
diert, hatte fie am 1. Mai 
mit ihrem Aufmarſch auf dem 
Oberwieſenfeld den roten Ter— 
ror in München gebrochen — 
ehe das Jahr um war, ſollte 
ſie ihre erſten Gefallenen be— 
klagen. 

Mit atemraubender(Schnellig— 
keit erfüllte ſich das Geſchick. 
Die Zeit war noch nicht reif. 
Was die Su fein follte, das 
hat Adolf Hitler deutlich ge— 
ſagt: „Sowie wir dem Mar— 
rismus gefährlich erſchienen waren, ließ dieſer keine Ge— 
legenheit unbenutzt, um jeden Verſuch einer nationalfozia- 
liſtiſchen Verſammlung im Keime zu erſticken, beziehungs⸗ 
weiſe deren Abhaltung durch Sprengung zu verhindern. 
Lediglich der Ausbau des eigenen Schutzes konnte die 
Tätigkeit der Bewegung ſicherſtellen und ihr zugleich jene 
öffentliche Aufmerkſamkeit und allgemeine Achtung er- 
ringen, die man dem zollt, der ſich, wenn er angegriffen 
wird, ſelber zur Wehr ſetzt. Als Leitgedanke für die 
innere Ausbildung dieſer Sturmabteilung war immer die 
Abſicht vorherrſchend, fie neben aller körperlichen Er— 
tüchtigung zu einer unerſchütterlich überzeugten Vertrete⸗ 
rin der nationalſozialiſtiſchen Idee auszubilden und end— 
lich ihre Diſziplin im höchſten Ausmaß zu feſtigen. Sie 
ſollte nichts zu tun haben mit einer Wehrorganiſation 
bürgerlicher Auffaſſung, ebenſo aber auch gar nichts mit 
einer Geheimorganiſation.“ Mach dem Zuſammenbruche 
1923 und nach der Neugründung der Partei und der SU 
1925 wurden denn auch ſogleich wieder die erprobten 
Mapimen der SA-Ausbildung eingeführt, und nach die— 
ſen unverrückbaren Grundſätzen erfocht die braune Armee 
einen Sieg nach dem andern. 
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Erſter Reichsparteitag in München 1923 


Am 24. Februar 1920 war die 
worden. 


Am 27. Januar 1923 trat ſie zum erſten Reichspartei⸗ 


tag an. 


Welch weiter Weg wurde in dieſen drei Jahren zu— 
rückgelegt. Als die Partei begann, beſaß ſie nichts als 


Partei begründet 


erledigen. Eine kleine Adler⸗Schreibmaſchine, die er be⸗ 
ſaß, wurde in langen Ratenzahlungen von der Partei 
erworben. Ein kleiner Kaſſenſchrank wurde beſchafft, um 
die Mitgliedskartothek zu verwahren. 
November 1921 erfolgte der Umzug in die Cornelius⸗ 
ſtraße. 
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Die erften 4 Standarten, München 1923 auf dem Marsfeld 


ein finſteres Zimmer. Langſam erhielt der Raum elek— 
kriſches Licht, noch langſamer ein Telefon. Ein paar 
Stühle wurden entliehen, ein Tiſch. Schließlich fand 
ſich auch ein Mann, Schüßler, der die Geſchäftsführung 
übernahm. Nach Schluß ſeines Dienſtes kam er von 
6-8 in den Laden, um die notwendigſten Arbeiten zu 
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Hier ſtanden drei Räume zur Verfügung. Der Ge⸗ 
ſchäftsverkehr begann ſich zu beleben. Ein eigener 
Schalterraum wurde notwendig. Ein alter Regiments⸗ 
kamerad Hitlers, Amann, der ſpätere Leiter des Franz⸗ 
Eher-Verlags, übernahm die Geſchäftsführung der 
Partei. 


1922 beſaß die Partei bereits eine Zentralkartothek, 
ebenſo waren die Finanzen in Ordnung gebracht, und 
laufende Einnahmen und Ausgaben abgeglichen. Mit 
allen Mitteln wurde verhindert, daß Nichtskönner 
nur auf Grund der berühmten „Geſinnung“ in den 
Parteibetrieb kamen. Nur wer ſeine Zugehörigkeit zur 
NSDAP gleidgeitig auch mit Leiſtungen belegen konnte, 
hatte unter der energiſchen Leitung Amanns einen Platz. 
in der Verwaltung. 

Wie ausgezeichnet die Partei auch im Innern arbeitete, 
erwies ſich bei ihrer Auflöſung. Als fie begann, beſaß 
ſie nicht einmal einen Gummiſtempel, geſchweige denn 
Briefpapier. 

So wie ſich hier im Innern der zähe und bebarrliche 
Aufſtieg der Partei ausdrückte, ſo trat er auch äußerlich 
auf dem erſten Reichsparteitag in Erſcheinung. 

Die bayriſche Staatsregierung war keineswegs einver- 
ſtanden mit dieſem Parteitage. Allzu ſtark war ſchon der 
Einfluß der NSDAP geworden. Wie konnte fie es 
wagen, anläßlich eines Parteitages in zwölf Münchner 
Sälen, und noch dazu den größten, Verſammlungen ab— 
zuhalten? 

Wieweit kann man es wagen, gegen dieſe Partei vor— 
zugehen? Die bayriſche Regierung überlegt. Vorläufig 
verbietet ſie einmal die öffentliche Kundgebung unter 
freiem Himmel und die Hälfte der Verſammlungen. Das 
iſt ſehr geſcheit. Man kann dann immer noch ſehen, wie 
man ſich aus der Affäre zieht. Läßt ſich Hitler das Ver— 
bot gefallen, verbietet man auch noch den Reſt der Kund— 
gebungen. Läßt er es fi) nicht gefallen — nun, dann 
kann man das Verbot der Hälfte der Verſammlungen 
immer noch aufheben. 

Zur Sicherheit wird der Ausnahmezuſtand verhängt. 
Aber die Polizei hat die Rechnung ohne Hitler gemacht. 
Und nach einigem Hin und Her findet der Parteitag 
ſtatt, nicht in ſechs, ſondern in zwölf Sälen findet die 
Fahnenweihe ſtatt, nicht im Saale, ſondern auf dem 
Marsfelde, unter freiem Himmel, fo wie es Hitler an: 
gekündigt hatte. 

Ein gewaltiges Bild rollte auf. Tauſende umſäumten 
den weiten Platz, von dem aus einſt die Revolution in 
Bayern begonnen hatte. Tauſende mit Blumen ge— 
ſchmückt, die Windjacke angezogen, ſchwuren dem Führer 
die Treue. Vier Standarten wehen im Wind, harren 
der Weihe. 

Alle Getreuen find verſammelt, Eckart, Eſſer. 

Die Eintritte in die Partei mehren ſich ſo, daß vorüber— 
gehend — zum erſten Male — die Geſchäftsſtelle den An— 
forderungen nicht gewachſen iſt und zeitweiſe die Schal— 
ter ſchließen muß, um die Anmeldungen alle bearbeiten 
zu können. 

Der Parteitag iſt ein unbeſtrittener Triumph Adolf 
Hitlers. 

Am Abend find ſämtliche 12 Verſammlungen ſtunden— 
lang vorher überfüllt. Acht Tage ſpäter erſcheint der 
„Völkiſche Beobachter“ zum erſten Male als Tages- 
zeitung. Einen Monat ſpäter übernimmt Alfred Roſen— 
berg die Hauptſchriftleitung. 


Damit hat die Bewegung das Kampfblatt, deſſen fie be- 
durfte. 

Der Parteitag hatte gezeigt, daß eine Tageszeitung von 
der Partei getragen werden konnte. 

Die Zukunft gab dieſen Erwartungen recht. 

Zum erſten Male erlebte München an dieſen beiden 
Tagen, dem 27./28. Januar, die geſammelte Kraft einer 
Bewegung, die fie bislang nur aus einzelnen Maſſen⸗ 
verſammlungen kannte. Und ſtaunend ſah das Bürger- 
tum, daß an dieſen beiden Tagen der Marxismus, der 
ſchon einmal die Stadt als Räterepublik beherrſchte, — 
vier Jahre erſt war es her! — ſich auf keiner Straße 
ſehen ließ. 

Die Münchner Straßen gehörten Hitler. 

Es vergingen drei Monate, bis die Kommune wieder 
Mut faßte. Dann aber muß ſie zwangsläufig ſich wieder 
aufraffen. Der 1. Mai ſteht vor der Tür, und es wäre 
undenkbar geweſen, daß die SPD und KPD dieſen 
Tag ohne Demonſtrationen hätten vorübergehen laſſen 
können. 

Alſo beſchloſſen fie, nach genauer Abgrenzung der gegen— 
ſeitigen Zuſtändigkeiten, gemeinſam auf der Thereſien— 
wieſe zu demonſtrieren. 

Nach dem Parteitage der NSDAP hatten fie eine 
Scharte bei der Arbeiterſchaft auszuwetzen. Die Matio- 
nalſozialiſten hatten einen zu tiefen Eindruck gemacht. 
Sollten der SPO und der Kommume die Gefolgsleute 
nicht vollends aus der Hand geraten, mußten dieſe Mai— 
demonſtrationen ein voller Erfolg werden. 

Die Staatsgewalt fand nichts dabei, daß rote Demon— 
ſtrationen ſtattfinden ſollten. Weder außen- noch innen- 
politiſch ſahen ſie irgendwelche Gefahren. N 
Die Räterepublik hatten ſie anſcheinend vergeſſen. 

Hier nun griff Hitler ein. 

Mit Nachdruck erklärte er die roten Aufmärſche als eine 
unerhörte Herausforderung des nationalen München. 
Die Wehrverbände ſchloſſen ſich ihm an. Wir werden 
die Demonſtrationen des Hochverrats verhindern, das 
war, auf eine kurze Formel gebracht, die Meinung der 
GA und der Kampfverbände. 

Die Regierung allerdings hatte Angſt, Angſt nach bei- 
den Seiten. Und anſtatt die Verbände, entſprechend ihrem 
Angebot, als Notpolizei einzuſetzen, verbot ſie zwar auf 
der einen Seite ſozialdemokratiſche Umzüge in der Stadt, 
aber nicht etwa den Aufmarſch auf der Thereſienwieſe — 
verbot aber zu gleicher Zeit den re: Ver: 

bänden jedes Eingreifen. 

Dieſe Vorkehrungen waren ane nötig. Denn es 
genügte, daß das geſchah, was Hitler wollte, daß am 
1. Mai das geſamte Oberwieſenfeld beſetzt war mit Tau— 
ſenden, die eutſchloſſen waren, jeden marxiſtiſchen Terror 
mit aller Gewalt zu brechen, falls er ſich bemerkbar 
machen ſollte. 

Griff bereit ſtanden die Waffen. 

Aber weder putſchte die Partei noch ſonſt irgendwer. 

Weder marſchierte Hitler in die Stadt und hub eine 
große Knallerei an, wie ängſtliche Bürgergemüter, die 
den Nationalſozialismus und feinen Führer noch nicht 
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Deutſcher Tag in Nürnberg, 1923 


Die EA ift angetreten 


kannten, etwa befürchtet haben mochten, noch krümmte 
er irgendwem ein Haar. 

Wie eine drohende, ſchwere Gewitterwolke ſtand die 
Armee vor den Toren Münchens, eine ſichtbare Ord— 
nungstruppe, falls es die Marxiſten gelüften ſollte, Un— 
ordnung zu ſtiften. Dann allerdings war Hitler ent— 
ſchloſſen, rückſichtslos durchzugreifen. 

Eine marriftifhe Macht in München konnte ſich das 
Reich im Jahre 1923 nicht leiſten. 

Aber die Herren Marxiſten verſtanden die Drohung ge— 
nau. Sie wußten es beſſer als das harmloſe Bürgertum, 
daß die Nationalſozialiſten niemals zuſchlagen, wenn fie 
nicht angegriffen werden. Sie wußten, daß die SA nur 
in körperliche Aktion trat, wenn ſie ſelbſt angefallen 
wurde, und nur dann zu den Waffen griff, wenn man 
ihr ſelbſt mit Waffengewalt gegenübertrat. 


55 
e 


Daß ſie dann aber auch keine Rückſichten kannte, und 
bisher noch mit jedem Terror fertig geworden war, hat- 
ten ſie auch erfahren. 

Die Herren von links erinnerten ſich noch ſehr deutlich 
der Tage von Coburg und aus Miederbayern, aus Lands⸗ 
hut und des Parteitages. Sie erinnerten ſich ſogar noch 
der Saalſchlacht im Hofbräuhaus. 

Und alſo unterließen fie es, zu provozieren. Der Mar— 
rismus marſchierte nicht durch die Straßen Münchens. 
Die Straßen blieben leer. Die Roten wagten es nicht 
mehr, ihr angebliches Recht auf die Straße geltend zu 
machen. So marſchierten denn Su und die Vaterländi— 
ſchen Verbände in München ein. Die Waffen blieben 
auf dem Oberwieſenfeld zurück. Man bedurfte ihrer nicht. 
Die Niederlage der Linksparteien war auch fo voll-, 
kommen. 
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Grundſteinlegung des Ge 


Sommer 1923 


Moch einmal hatte ſich die SA als politifche Truppe ge- 
zeigt. Aber ſchon warfen die erſten Anzeichen des Ruhr— 
kampfes die politiſchen Soldaten in andere Bahnen. 
Die Inflation raſte ihrem Ende zu. 


Am 8. Ditoder war die Mark die ſchlechteſte Währung 
der Welt 

Alle On ter Waren umſonſt. Die Reichsregierung ver- 
fagte dem Widerſtande. Ein Kabinett Streſemann 
war das Ergebnis. 

Ein zwetes Verſailles drohte. 

In Seren begannen die Separatiſten Morgenluft zu 
mitzerm. Das alte Projekt, die Losreißung Bayerns von 
Dent ad und feine Eingliederung in einen Rhein- 
] 


Dar Deonan-Gtaatenblodunfer gütiger Mithilfe Frank⸗ 
rede, zahm wieder Geſtalt an. 


Der weegene Beſprechungen fanden ſtatt. Kuriere rei- 
ſder umber. Das Reich ſchien feinem Ende nahe. 
In dieſen Tagen, da die Exiſtenz der Nation auf das 


jSwerite gefährdet iſt, behält allein Hitler den klaren 


Kopf 

In taudigen Maſſenverſammlungen bearbeitet er das 
Er Sbemmmf die geſamte, alleinige politiſche Leitung 
aller veremigten Wehrverbände. 


Reichsflagge, Bund Oberland, SU — fie alle unter⸗ 
ſtellten ſich einmütig Hitler. 

Was das bedeutete, begriffen die Herren Kahr und Kof- 
ſow ſehr wohl, und da ſie noch nicht vergeſſen hatten, 
wie ſehr Hitler bei jeder nur möglichen Gelegenheit ſich 
gegen die Preußenhetze geſtemmt hatte, wie ſchneidend er 
in feinen Reden gegen die Zerfetzung des Reichsgedan- 
kens ſich gewandt hatte, ſo bauten ſie nunmehr vor. Als 
die Partei nicht weniger als vierzehn Verſammlungen 
an einem Abend ankündigte, verhängte Herr v. Knilling 
den Ausnahmezuſtand und ernannte Herrn v. Kahr zum 
Generalſtaatskommiſſar. 

Es war der erſte Gegenſchlag. 

In Sachſen bereitete ſich eine rote Revolution vor. 
Loſſow verweigerte dem Reichswehrminiſter den Gehor⸗ 
ſam. Bayern verweigerte die Abſetzung des Generals. 
Berlin verſetzte unzuverläſſige Reichswehroffiziere. 
Bayern weigerte ſich, dieſe Entlaſſungen anzuerkennen. 
Der zuverläſſige Pöhner ſollte aus München nach Sach⸗ 
ſen weggelockt werden. 

Am 26. Oktober erklärte der Generalſtaatskommiſſar 
v. Kahr: Ich verhandele nicht mehr mit Berlin. 

Das Ziel der Franzoſen, die Mainlinie aufzureißen, 
ſchien nahe erreicht. 


Deutſcher Tag in Nürnberg 1923. Das Urbild der ſpäteren Parteitage in Nürnberg 


Aber noch ſtand Hitler in 
München. 

Und er warf die Bewegung, 
die ganze Partei, die SA, alles, 
über was er verfügte, in die 
Waagſchale für Deutſchland. 
Für die Einheit des Reiches. 
Gegen Separatismus jo gut 
wie gegen Marxismus und 
Bolſchewismus. 

Am 3. November meldet ein 
Berliner Blatt ein „deutliches 
Abrücken Kahrs und Loſſows 
von Hitler“. Es hätte dieſer 
Meldung nicht bedurft. In 
wenigen Tagen muß ſich alles 
entſcheiden. Ein furchtbares 
Unwetter hängt über Deutſch— 
land. Wer wird es zur Ent— 
ladung bringen? 

Wird es zum Segen werden 
oder zum Verderben? 
Niemand weiß es. 
Der 8. November ſieht München in freudigem Fieber. 
Ein jeder ahnt, daß nun eine Entſcheidung fällt, ſo 
oder ſo. 

Und ſie hoffen, daß dieſe Entſcheidung Hitler heißt. 
Seitdem er die Stadt am 1. Mai vom roten Terror be— 
freite, gehört ihm München. 

Wo eine Hakenkreuzfahne auftaucht, grüßen ſie alle. 
Wo iſt der Rote Selbſtſchutz? 

Man ſah ihn nicht mehr in den letzten Wochen. 

Aber er lauert in ſeinen Löchern. Und morgen iſt der 
9. November. 

Bund Oberland marſchiert in die Stadt. In ihrer ober- 
bayriſchen Tracht, in der Kurzen, die Jacke übergeworfen, 
die Hakenkreuzbinde am Arm, reißen ſie die Münchener 
zu ſtürmiſcher Begeiſterung hin. Für den Wend des 
8. November hat Herr v. Kahr 


Freikorps Oberland marſchiert 


vor Adolf Hitler nach der Grundſteinlegung des Gefallenendenkmals 


Kein Menſch im Saale ahnt, was während des matten 
Vortrages Kahrs auf den Straßen Münchens ſich er— 
eignet. 

Auf den Straßen Münchens entwickelt ſich die Re— 
volution. Auf den Straßen Münchens beginnt die Er— 
hebung. Auf den Straßen Münchens flattern die Haken— 
kreuzfahnen, und wo das Hakenkreuz weht, da iſt Deutſch— 
land, ganz und ungeteilt. 

Wagen poltern vors Bürgerbräu. Der Stoßtrupp Hit⸗ 
ler beſetzt die Straße. Ein paar halblaute Befehle. 

Am Sendlingertorplatz, Am Stachus, am Marienplatz 
marſchieren Kolonnen. SA. SA. 

Ein Wagen raſt zum Bürgerbräukeller. „Es iſt ein 
Wahunſinn, dies Gerede von der Donauföderation. Will 
man die Arbeit der Kommune, die Arbeit Frankreichs 
fortſetzen?“ Der Wagen hält kreiſchend. 

Kahr redet noch immer. 


eine Verſammlung in den 
Bürgerbräukeller. einberufen. 
Angeblich veranſtalten einige 
Wirtſchaftsorganiſakionen die 
Verſammlung, aber ganz ge- 
heuer iſt das alles nicht. Die 
Verſammlung iſt überfüllt. 
Noch weiß niemand, was alles 
werden ſoll. Vor fünf Jahren, 
nur weiß man, fiel eine Ent— 
ſcheidung. 

Heute iſt wieder eine Ent— 
ſcheidung vor der Tür. Ein 
jeder ſpürt es. Kahr wird 
der Menge vorgeſtellt. Beifall 
rauſcht auf. 

Kahr ſpricht. „Vom Volk zur 
Nation“ heißt das Thema. 
Zu welcher Nation? 


STOSSTRURF-AITLER 
MÜNCHEN 


Stoßtrupp Hitler, 1923 


Vorſichtig behandelt er das Thema: Volk und Nation. 
Da gibt es Tumult an den Türen. Uniformen leuchten 
auf. Alles blickt auf den Eingang. 

Jemand kommt durch die Tür groß und aufrecht. Dann 
ſtürmen ein paar Bewaffnete durch die Menge. 

Im Handumdrehen ſind ſie bei Kahr auf dem Podium. 
Ein ungeheurer Tumult bricht los. Kahr wird kreidebleich. 
Nun ſtehen noch zwei auf dem Podium. 

Hitler. Jawohl, Hitler. Und hinter ihm Heß, ruhig, ein 
treuer Gefolgsmann. 

Hitler ſetzt zum Reden an, aber der Tumult verſchluckt 
ſeine Worte. Da hebt er die Piſtole. Ein Schuß peitſcht 
gegen die Decke. Im Handumdrehen iſt Ruhe. 


miniſter Ludendorff, Leitung der geſamten Politik 
Hitler. 

Der Saal birſt vor Jubel. 

Hitler beobachtet ſcharf Kahr. 

Kahr ſpricht. Erklärt ſich als Statthalter der Monarchie. 
Hitler ruft: Gedenken Sie in dieſer Stunde des deuf- 
ſchen Vaterlandes, dem wir Treue geloben über alles in 
der Welt. 5 
Wuchtig rauſcht das Deutſchlandlied auf. 

Es gibt Schwierigkeiten in der Stadt. Hitler verläßt den 
Saal. 

Da übergibt er die Herren v. Kahr und Loſſow und 
Seißer an den General Ludendorff. 


Nationale Revolution in München, 1923 — Die rieſige Menſchenmenge vor dem Rathaus 


Hitler hebt die Hand: „Die nationale Revolution iſt 
ausgebrochen.“ — — Weiter kommt er nicht. Ein unge- 
heurer Jubelſturm reißt ſeine Worte in Stücke. Ja, jetzt 
wiſſen ſie es alle, weshalb ſie heute abend hierherge— 
kommen ſind, jetzt wiſſen ſie es, worauf ſie ſolange 
warteten. Sie warteten genau auf dieſe Worte: Die 
nationale Revolution iſt ausgebrochen. 

Es iſt eine Szene voll unerhörter Wucht. 

Kahr, bleich und zitternd, Seißer, Loſſow begeben ſich 
mit Hitler ins Mebenzimmer. Inzwiſchen verhaftet die 


SA die Herren von der bayriſchen Regierung, den 


Knilling, den Schweiyer. 

Dann erſcheint Hitler wieder, gibt die Miniſterliſte 
der nationalen Revolution bekannt. Landesverweſer 
v. Kahr, Miniſterpräſident Pöhner, Reichswehr— 
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Als Hitler wiederkehrt, hat Ludendorff die ihm Anver⸗ 
trauten auf freien Fuß geſetzt. 

Um dieſe Stunde funkt die Station des 19. Infanterie⸗ 
regiments „Generalſtaatskommiſſar v. Kahr, General 
v. Loſſow, Oberſt Seißer lehnen Hitlerputſch ab. Stel⸗ 
lungnahme in der Bürgerbräuverſammlung ungültig“. 
Die Revolution iſt verraten. 

Eine Stunde ſpäter löſt Herr v. Kahr die NSDAP 
auf. Dazu Bund Oberland und die „Reichsflagge“. 
Was gilt ein Ehrenwort? 

Kahr läßt die Truppen marſchieren. 

Gegen den Marxismus? 

Gegen die bolſchewiſtiſche Gefahr? 

Gegen die ſozialdemokratiſche Regierung? 

Nein! 


Sadr lat gegen die JTationale 
evolution mobil machen. 


docgs, die ibn einſt zur Macht 
reden. Die München von 


er acht verrät Kahr nicht 
er verrät Deutſch⸗ 


* 
Diller, 


Im Morgen des 9. Novem⸗ 
der merkt man nichts von der 
Dufloſung der NSDAP. Er⸗ 
taunt, über alle Maßen ver⸗ 
Slufft, betrachtet der Mün⸗ 
Sener Bürger feine Morgen— 
zeitungen. Kahr gegen Hitler? 
Hatte man nicht den Hand⸗ 


ſchlag Kahrs geſehen, mit dem 
er ſich Hitler verpflichtete? 
München ſtrömt auf die 
Straße. 

Die SPD-Abgeordneten ſind verhaftet. 

Von wem? Von der SA? Großer Jubel begrüßt die 
Nachricht. 

Pöhner und Frick ſind verhaftet? 

Bitteres Schweigen geht um. 

Aber da marſchieren die Oberländer! Und das Volk jubelt 
ihnen zu. 

Das Volk ſteht zu Hitler. 

Vor dem Kriegsminiſterium ſind ſpaniſche Reiter. 
Vor der Feldherrnhalle iſt kein Durchkommen. Polizei 
ſteht da. N 
Und von der anderen Seite marſchiert das nationale 
München an. 

Es wehen die Hakenkreuzfahnen. 

Ja, da geht Hitler, neben ihm Ludendorff, und Brückner, 
und Heß. 

Unſchlüſſig ſteht die Landes⸗ 

polizei. 22 
Hitler an der Spitze, marfchie- N 
ren die Kolonnen mit dem 
Deutſchlandlied auf den Lippen; 
voran die Fahne eines neuen 
Deutſchland. 

Von der Feldherrnhalle raſen 
im Laufſchritt die Leute des 
Oberleutnants v. Godin, legen 
an und feuern ſinnlos in die 
Menge. Das Panzerauto vor 
der Feldherrnhalle ſpeit Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer wahllos in 
die gedrängten Menſchenhau⸗ 
fen, es fallen SA und auch 
Landespoliziſten. Im Feuer 
ſtehen aufrecht die Männer der 
deutſchen Revolution Hitler, 
Ludendorff, Göring. Tote und 
Verwundete bedecken den Platz. 


Auswärtige SA rückt am 9. November 1923 in München ein 


In den Salven der Kahrtruppen verblutet die erſte 
nationale Revolution, verblutet aber auch der Gedanke 
des Separatismus, geht das Spiel mit Frankreich zu 
Ende. 

Neue Salven hauen in die Menſchenmaſſen. Den Mann 
neben Hitler wirft es in die Höhe, dann bricht er aufs 
Pflaſter nieder, Herzſchuß. Tot. 

Der Nachmittag bringt die Totenliſte. 

Auf dem Felde der Ehre fielen: Andreas Bauriedl, 
Theodor Caſella, Martin Fauſt, Anton Hechenberger, 
Oskar Körner, Karl Kuhn, Carl Laforce, Karl Neu— 
bauer, Klaus v. Pape, Theodor v. d. Pfordten, Jo- 
hannes Rickmers, Max Erwin v. Scheubner-Richter, 
Lorenz Ritter v. Stransky, Wilhelm Wolf. 

Die Behörden verweigerten ihnen ein gemeinſames Grab. 


Barrikaden in München am g. November 1923 vor dem Kriegsminifterium 
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Stoßtruppen vom 9. November 1923 


Schwerverwundet entkam Göring nach Oſterreich. 
Am Staffelſee wird Hitler verhaftet. 

Verhaftet werden Ludendorff, Kriebel, Pernet, Dr. We⸗ 
ber, Frick, Pöhner, Brückner, Wagner. Dazu der 
ſchwerkranke Dietrich Eckart. Als Sterbender wurde 
er entlaſſen. Am Tag vor Heiligabend ſtarb er in 
Berchtesgaden. 

Noch ein Opfer des Verrates von Kahr. 


Die nationale Revolution iſt zu Ende. 

Die NSDAP ift aufgelöft. 

Aber wie ein Fanal leuchtet der Prozeß auf, der Pro- 
zeß, den die bayriſchen Richter gegen Hitler zu führen 
gedachten — und der ein Prozeß wurde gegen Kahr und 
die Novemberſchande — die Novemberſchande von 1923 
ſo gut wie von 1918. Und ſtrahlend und groß ſteigt der 
Name Hitler wieder empor. 


Marxiſtiſche Stadträte werden verhaftet 
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Hitler⸗Prozeß 


Graunebelig iſt der 26. Februar. 

In der Blutenburgſtraße drängen ſich die Uniformen, 
Polizei ſchwärmt aus, bildet ſcharfe Abſperrketten. 
Prozeß im Münchener Volksgericht. Im Gebäude, das 
früher die Kriegsſchule war. Prozeß gegen Hitler und 
Genoſſen. Wegen Hochverrats. 

Spaniſche Reiter, Stacheldraht in der Anfahrtsſtraße. 
Paßkontrolle, Waffenkontrolle, Einlaßkontrolle. Grüne 
Polizei, blaue Polizei, noch einmal eine Sperre. 

Im nüchternen Verhandlungsſaal drängt ſich die Preſſe, 
alle Zuhörerplätze ſind beſetzt. 

Als die Angeklagten erſcheinen, ſchlägt eine heiße Welle 
auf. Niemand beachtet das Gericht. 

Sieh da, die Angeklagten lächeln. Groß und breit ſtehen 
ſie da, und man merkt es ihnen an, daß ſie ſich keines— 
wegs fürchten. 

Hitler trägt das Eiſerne Kreuz auf der Bruſt. Neben 
ihm Frick, hochaufgereckt, Pöhner, Kriebel und die an— 
deren alle. 

Es iſt ſchon eine ausgeſuchte Anklagebank. Ein Kopf 
neben dem andern voller Charakter. 

Endlich eröffnet der Vorſitzende. 

„Herr Adolf Hitler?“ 

Leicht verbeugt ſich der Führer. 

„Ich bitte Sie zunächſt, uns eine umfaſſende Darſtellung 
Ihres Lebensweges zu geben.“ 

Sehr gut. Genau das möchte Hitler auch. Die Bitte 
des Vorſitzenden iſt wie ein Stichwort. 

Und Hitler ſpricht. Spricht vier und eine halbe Stunde. 
Der Verhandlungsſaal verſinkt, das Gericht verſinkt, die 
Mauern verſinken — nur der eine Mann ſteht da, und 
ibm hören Hunderttauſende zu — Millionen —, das iſt 
bei Gott kein Angeklagter, das iſt ein unerbittlicher An— 
kläger, und ſeine Sätze brennen wie Flammen. 

Hitler ſchildert fein Leben. Wien, den Hunger, die Ar— 
beit, den Marxismus, die ſogenannten Arbeiterführer, 
den Terror, das alte Öfterreih, den internationalen 
Juden. 

„Als Antiſemit und Todfeind des Marxismus habe ich 
Wien verlaſſen.“ Wie ein Donnerſchlag fegt der Satz 
in den Raum. 

Leiſe ſetzt Hitler wieder an. Spricht vom Kriege, ſpricht 
von der Revolte von 1918. 

Er braucht nicht viel Worte von dieſer Zeit zu machen. 
Jeder im Saal kennt fie noch, die Herren mit den ver- 
kehrt umgehängten Gewehren, die Plünderer und Maro— 
deure, die Ruckſackſpartakiſten und Räterepublikaner, die 
falſchen Matroſen, die die Ehre der Flotte ſchändeten, 
die Geiſelmörder und Sadiſten. 

Und er ſpricht vom Kampf der erſten Sieben und vom 
Kampf der Sturmabteilungen, ſpricht von der Saal— 
ſchlacht im Hofbräuhaus und vom Tag in Coburg. Wie⸗ 
der ſteigt ſeine Stimme an, wird ſchneidend und ſcharf. 


„Dem Terror von links kann man nur mit noch ſchärfe⸗ 
rem Terror begegnen.“ 

Da praſſelt es los. Sie alle, die in diesem Saale ſitzen, 
können nicht länger mehr an ſich halten. Hier ſpricht ein 
Tapferer, und ihm gebührt Beifall. 

Aber jetzt beginnt erſt die Rede. Das alles war ja nur 
Vorſpiel, Grundlegung. Jetzt kommt die Politik der letz⸗ 
ten Monate, jetzt kommt die nationale Revolution, jetzt 
kommt der Verrat des Herrn v. Kahr, jetzt kommen die 
Schüſſe an der Feldherrnhalle. 

Wie war es mit der Regierung Kahr? War die Ver⸗ 
eidigung der bayriſchen Truppen auf München ſtatt auf 
das Reich ein Staatsſtreich oder nicht? Wie ein Fallbeil 
ſauſt der Satz auf den Herrn v. Kahr herunter: „Wenn 
jemand in einer Armee von ſieben Diviſionen eine in der 
Hand hält und gegen den Armeechef rebelliert, dann muß 
er entweder auch das Letzte wagen, oder er iſt nur ein 
elender Meuterer.“ Wieder bricht Beifall los, der Vor—⸗ 
ſitzende gibt das vergebliche Unterfangen auf, ihn zu 
dämpfen. 

„Ich habe“, ruft Hitler, „zwei Tage vor dem Putſch 
die Befehle ausgegeben, daß am 8. November um Punkt 
einhalb neun Uhr die nationale Regierung ausgerufen 
würde. Hätte ich wohl dieſen Entſchluß gefaßt, wenn ich 
nicht ſicher geweſen wäre, daß auch Loſſow, Kahr und 
Seißer die Beſeitigung des bisherigen Zuſtandes woll- 
ten? Es wäre ein Wahnſinn geweſen, hätte ich das eine 
getan, ohne das andere zu wiſſen.“ 

„Wenn ich Hochverrat getrieben habe — meiner An⸗ 
ſicht nach gibt es keinen Hochverrat gegenüber Landes⸗ 
verrätern vom Jahre 18 —, aber wenn ich Hochverrat 
getrieben habe, dann haben Herr v. Kahr und Herr 
v. Loſſow und Herr Oberſt Seißer dasſelbe getan, 
und es wundert mich ſehr, daß ſie nicht an meiner Seite 
ſitzen!“ 

Brauſender Beifall durchtobt den Saal. 

Aber noch iſt er nicht am Ende. Noch fehlt der enf- 
ſcheidende Satz, der ſtolze, mannhafte Satz, der die Zu— 
kunft und die Geſchichte aufruft gegen das elende Jetzt: 
„Die Richter dieſes Staates mögen uns ruhig ob unſeres 
Handelns verurteilen. Die Geſchichte als Göttin einer 
höheren Wahrheit und eines beſſeren Rechtes, ſie wird 
dennoch dereinſt dieſes Urteil lächelnd zerreißen, um uns 
alle freizuſprechen von Schuld und Sühne.“ 

Da erſt wird der Jubel rieſengroß. Noch niemals hat 
ein des Hochverrats Beſchuldigter ſo vor ſeinen Richtern 
geſprochen. 

Und nun kommen die Kameraden. Dr. Weber ſpricht 
von der Politik Kahrs, berichtet, daß der eine eigene, 
bayriſche Währung ſchaffen wollte. Weiſt die doppel— 
züngige Politik dieſes Generalſtaatskommiſſars nach, 
leuchtet ſeine dunklen Pläne an. Am 6. November er⸗ 
klärte Kahr, er ſtimme vollkommen mit Hitler überein. 
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Am 9. Nopember ... Der JTume des bayriſchwolks— 
parteilichen Führers und Separatiſten Dr. Heim fällt. 
Seine Verhandlungen mit den Franzoſen in Wiesbaden 
werden enthüllt. 
Parma-Bourbon gejpenftert im Reigen der Donaukon— 
föderaliſten. 

Schuld häuft ſich auf Schuld 
(Schultern der Angeklagten. 
Aim 3. März ſtellt der Verteidiger feinen berühmten An— 


Sogar der Name jenes Sixtus von 


aber nicht auf die 


frag auf ſofortige Verhaftung Kahrs, Loſſows und Sei— 
ßers wegen Mordes und Hochverraks. 

Es kommt zu wilden Redeſchlachten. 

Das Wort „Novemberverbrecher“ fällt. 

Da ſpringt Hitler auf: „Die Leitung der politiſchen Ak— 
tion gegen die Novemberverbrecher habe ich, das war 
mein Reſervat und wird mem Reſervat fein, wenn nicht 
heute, ſo in Zukunft.“ 

Geſchichte wetterleuchtet in den Gerichtsſaal. 

Und dann muß Kahr ausſagen. 

Die Verteidiger ſchnellen los: 

„Warum haben Sie in Bayern die Reichsgeſetze nicht 
ausgeführt? * 

Warum haben Gie die bayriſchen Truppen nicht auf das 
Reich verpflichtet? 

Warum ließen Sie das Gold der Reichsbank in Nürn 
berg beſchlagnahmen? 

Warum wollten Sie in Thüringen losſchlagen? Thü— 
ringen war doch am 6. Movember bereits vollkommen 
ruhig. Gegen wen wollten Sie losſchlagen? 

Warum haben Sie einem Stuttgarter Verleger geſagk: 
Sie könnten nun nicht länger warten? 

Warum? 

Warum? 

Warum? 

Kahr antwortet nicht. Er kann ſich nicht erinnern! 
Kahr wagt es nicht, ſich auch uur zu verteidigen. 

Nur bei einer Nebenfrage antwortet ev — und feine Ant— 
wort wird fogleich als Lüge eutlarvpk. 

Als er den Gerichtsſaal verläßt, bildet ſich eine breite 
Gaſſe vor ihm. Wie einen Peſtkranken meidet ihn das 
Volk. Viele wenden ſich um, als Kahr an ihnen vor— 
übergeht. Nicht einmal ein Blick ſoll dieſen Mann 
ſtreifen. 

Nicht einmal anſehen wollen ſie dieſen Menſchen 
Von Tag zu Tag wird Hitler mehr vom Angeklagten 
zum Ankläger. 

Daß Kahr einen Putſch machen wollte, aber nicht den 
Hitlerputſch, ſondern einen wahrhaft hochverräteriſchen 
Putſch, um Bayern von Deutſchland abzuſprengen — 
das war nicht nur dem Gerichte klar. Und warum Hit— 
ler dazwiſchengefahren war, die Partei aufs Spiel geſetzt 
hatte, auch. 

Am 31. März, als das Urteil verkündet werden ſoll, 
gleicht München einem Heerlager. 

Die Polizei traut der Bevölkerung nicht. Die Verteidi— 
ger der Angeklagten werden, wo ſie erſcheinen, mit brau— 
ſenden Heilrufen überſchüttek. Kaum, daß fie ſich den 
Weg durch die Menge bahnen können. 
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Die Menge feiert ſie und meint jene Männer dort drin⸗ 
nen in den Zellen des Volksgerichts. 

Und die Polizei des Herrn v. Kahr weiß das ſehr genau. 
Die Verteidiger, niemand kann ſagen, wer die Nach— 
richt brachte, fahren im offenen Wagen, wenn Hiller 
freifommt oder nur Feſtung erhält. Im geſchloſſenen, 
wenn — nun, went... 

München ballt die Fauſt in der Taſche. 

Und wartet auf die Wagen. 

Und dann konumt das Urteil: 

Hitler, Weber, Pöhner, Kriebel fünf Jahre Feſtungs— 
haft mit Bewährungsfriſt nach ſechs Monaten. 
Wagner, Frick, Brückner ein Jahr ſechs Monate. 
Ludendorff freigeſprochen. 

Der Saal birſt von ungeheurem Jubel. Die Heilrufe 
fegen nur ſo über das Gericht hin. 

Und dann komm die Urteilsbegründung. 

Sie rechtfertigt Hitler vollkommen. „Für einen Mann, 
der deutſch denkt und fühlt wie Hitler ... der vierein— 
halb Jahre an der Front freiwillig ſtand ..., kann die 
Vorſchrift des Republikſchutzgeſetzes, das die Auswei— 
fung...“ 

Der Saal quittiert jeden Satz mit ungeheurem Bei— 
fall. 

München feiert Hitler. 

Mißmutig ſteht die Kahrpolizei neben dem glühenden 
Bekenntnis eines Volkes. 


Hitler in der Feſtungszelle in Landsberg, 1924 


Bolksgericht München I 


Sonderbeitrag von Julius Schaub 


Aufnahmebefehl. 
Adolf Hitler, geb. 20. April 188g, iſt behufs Vollzug 
ſeiner Feſtungshaftſtrafe von 5 Jahren wegen Verbre— 
Hens des Hochverrats im Anſchluß an die derzeitige Haft 
in Haft zu behalten. Vier Monate zwei Wochen Unter— 
ſuchungshaft werden angerechnet. i 

München, 1. April 1924 vorm. 10 Uhr. Der Vorſitzende: 
gez. Unterſchrift. 
So kurz und bündig dieſer Aufnahmebefehl auch klingen 
mag, jo eine unſagbar lange Zeit liegt in den Worten 
„Jahre Feſtung“, noch dazu für einen Mann, der nur 

ſem Beſtes, die Freiheit feines Volkes, wollte. 
s war am 1. April 1924; zum zweiten Male durchſchritt 
Adolf Hitler das Tor der Gefängnismauern von Lands— 
berg, dieſes Mal nicht als Schutzhäftling, nicht als Unter- 
ſuchungsgefangener, ſondern als von einem Volksgericht 
Derurteilter. Die vergitterte Feſtungsſtube, die ihn auf— 
nummt, iſt nur notdürftig ausgeſtattet mit einer eiſernen 
Bettſtelle mit Matratze, einer wollenen Decke, einem klei— 
en Tiſch, einem Nachtſchränkchen und zwei Stühlen. 
Tenn man feinen Blick durch die vergitterten Feuſter 
d weifen ließ, fo ſah man über eine 5 Meter hohe Seftungs- 
mauer die herrlichen Wieſen und Felder von Landsberg 
vor ſich liegen. Von Zeit zu Zeit wurde die Eintönigkeit 
unterbrochen durch das Laden der Gewehre beim Ablöſen 
der Wache oder durch das Klappern der Schlüſſel, wenn 
der Aufſeher ſeine Runde machte. Und in dieſer Weltein— 
'amfeit, abgeſchloſſen von der übrigen Menſchheit, nur 
geben von feinen getreuen Mitkämpfern und Mit— 
rangenen, ſchuf der Führer fein großes Werk „Mein 
upf“. So kan der 20. April, an dem Adolf Hitler fei- 
Geburtstag feiern konnte. Wenn die damaligen 
achthaber glaubten, daß durch die Einkerkerung Adolf 
ers die Bewegung erledigt ſei und feine Anhänger ihn 
I ſſen würden, fo wurden fie 
dean dieſem Tage eines Beſ— 
ort. Sicherlich hakte die 
andsberger Poſt einem Bewoh— 
der des ſchönen Lechſtädtchens 
nie jo viele Briefe, Tele— 
amme und Liebespakete ge- 
acht wie an jenem Tage 
Sem Feſtungsgefangenen Adolf 
Ster. Die ſchönſten Blumen. 
uckten den Geburtstags- 
zum, Geſchenke von Freunden 
treuen Anhängern. Wochen 
==> ISocen gingen dahin, der 
ommer ging ſchon zu Ende, 
der Feſtungsgefan⸗ 
sen war auf 32 Mann ge- 
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Für jeden einzelnen fa- 
Tage frohen Mutes und 
Tage der Troſtloſigkeit, 


je nachdem der Himmel ſein Geſicht zeigte, hatte doch ein 
jeder draußen ſeine Familie, ſein Geſchäft, Freunde und 
vieles mehr. So manchem kam, wenn er ſeinen Blick 
durch die Gitter auf die reifen Getreidefelder und die 
grünen, blumengezierten Wieſen ſchweifen ließ, der Ge— 
danke an ſeine Lieben. Doch wenn abends dann der Füh⸗ 
rer ſeine Leute um ſich verſammelte, um ihnen aus ſei— 
nem im Entſtehen begriffenen Buche vorzuleſen, ſtrömten 
Glaube, Zuverſicht und Troſt in die Herzen. 

Der Führer arbeitete und ſchrieb Tag für Tag in ſeiner 
Zelle. Die andern Mitkämpfer gruppierten ſich in verſchie— 
denen Kommandos, die einen wurden Erdarbeiter unter 
der bewährten Hand des ſo früh dahingeſchiedenen Kame— 
raden Hamm, Wege wurden angelegt, andere wieder 
gaben ſich dem Gartenbau hin, wieder andere machten 
Brennholz, und ſo ſah ein jeder zu, wie er ſeine Zeit mit 
Arbeiten totſchlagen konnte. Am Abend verſammelte ſich 
alles auf dem Spielhof, um vor dem Schlafengehen noch— 
mals ſeine Glieder richtig in Bewegung zu bringen. Mo— 
nate vergingen, das Weihnachtsfeſt ſtand vor der Tür. 
Zum erften Male Weihnachten hinter eiſernen Gardinen. 
Die „Feldherren“ hatten bereits ſich den Kopf zerbrochen, 
wie das Weihnachtsfeſt verlaufen ſollte. Am 19. Dezem- 
ber, abends ro Uhr, die Feſtungsinſaſſen hatten ſich be- 
reits ſchlafen gelegt, erſchien der Direktor der Straf— 
anſtalt höchſt perſönlich vor Adolf Hitler und brachte die 
frohe Botſchaft, daß er frei fei. Am Morgen des 20. De— 
zember verſammelte der Führer noch einmal ſeine Ge— 
treuen um ſich, übergab das Kommando ſeinem heutigen 
Stellvertreter Rudolf Heß und verabſchiedete ſich von 
jedem einzelnen perſönlich mit dem Verſprechen, alles zu 
kun, auf daß auch ſie recht bald wieder die lang erſehnte 
Freiheit erhalten werden. Er aber ging wieder in das 
Volk, der Kampf begann aufs neue. 


Der Führer verläßt die Feſtung Landsberg. 1924 
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Neugründung der Partei 


ae Hitler die ‚Sefung- . verließ, war das 


Selbſt d der Unfkaltoleiter Neunte nicht umhin, an jenem 
20. Dezember 1924, als er fi) von feinem Gefangenen 
verabſchiedete, zu bekennen: „Ich glaube, heute bin ich 
ſelbſt Nationalſozialiſt.“ 

Sogleich nach ſeiner Rückkehr zur Freiheit begann Hit— 
ler mit der Arbeit. Keinen Tag Erholung gönnte er ſich. 
„In fünf Jahren werde ich 
die Partei wieder aufgebaut 
haben“, verkündete er. Und 
er hatte ſich nicht getäuſcht. 
Am 27. Februar 1925 war 
es fo weit, daß die Neu— 
gründung der Partei ver— 
öffentlicht werden konnte. 
3000 Menſchen preßten 
ſich in den Hofbräuhaus 
ſaal, und 
ſtanden Keine 
Gummiknüppelattacken der 
Poltzei konnten fie ausein- 
andertreiben. 


Zehntauſende 
draußen. 


Drinnen raſte der Saal 
vor Begeiſterung. Der 
Führer . . . Alle die Ge- 


treuen von einſt, fie ſtan⸗ 
den wieder vor ihm. 

Die wobllöbliche Polizei 
aber, der dieſe Verſamm⸗ 
lung in die Knochen gefah— 
ren war, verbot Hitler das 
Reden. 
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Juden haben keinen Zutritt 


Nationaljozialiftijche Deutiche Arbeiterpartei 


Netionalfoziafiften! Alle parteigenoſen u. Genoſinnen! 


Freitag e n Ng, Bürgerbräu⸗Keller 
Reteuhehnerfirehe 


zur Wiederbegründung 
der Rationalſozialiſtiſchen Dentſchen Arbeiterpartei die erte 


Große öffentl. Maffenverfammlung 


, de wird regen: h 


Wolf Hitler 


Deutſchlands 
Zukunft und unfere 


gung 


o- e {u Mi m Det e ee ot, 


neun Bert 154 r wränne 


RESTE ENTER NETTER! 
ee Bewegung Grogdentkhlands 
ische Beobachter“ heransgeber Adolf Hitler 


ren 


Ruhrkämpfe —, nun, ein Tag nach einer ſchweren führer- 
loſen Jahre fleißiger Arbeit, mit nichts 
Idee und der Ausſicht noch vie⸗ 
ler Jahre ſchwerſter Arbeit. 

Und doch, wie herrlich war dieſer Parteitag. 

Es leuchteten die Hakenkreuzfahnen vor dem Denk⸗ 
Schillers und Goethes, es grüßten die neuen 
braunen Hemden und Mützen! 

10000 Menſchen ſind ge— 
kommen. Ruhrkumpels hat⸗ 
fen 48 Stunden auf ſchlecht 
gefederten Laſtwagen zuge⸗ 
bracht, hatten ihre letzten 
Groſchen zuſammengeſpart 
nur um Hitler zu ſehen. 
Aus ganz Deutſchland ka⸗ 
men die Arbeiter .. . 
Das Bürgertum rieb ſich 
die Augen. 


Zeit und einem 


als dem Glauben an die 


male 


Arbeiter waren gekommen? 
Arbeiter? Sangen nafio- 
nale Lieder? Aus dem Ruhr⸗ 
gebiet ſogar? 
Allgemeines Kopfſchükteln 
des Bürgertums. 

Die Kommune allerdings 
dachte anders. Sie ſpürte 
ſchon den Einbruch der 
NS in die Arbeiter⸗ 
front. 

Die Linksparteien wurden 
alleſamt hellhörig. 

Sie bereiteten den Abwehr⸗ 


Enberefer. um 


— . — — 


Gegen dieſen Beſcheid gab 
es keine Berufungsmöglich⸗ 


kampf auf ihre Art vor. 
Sie waren ſich eher darüber 


keit. Hitler war mundtot 
gemacht. 

Die Bayeriſche Volkspartei, 
die ganze Weimarer Republik rieb ſich die Hände. 

Aber die Partei wuchs von Tag zu Tag, daß das Rede— 
verbot wenig Sinn hatte. Gewiß, es war unmöglich, 
Maſſenverſammlungen abzuhalten. Aber war es nicht 
wichtiger, erſt einmal die wiedererſtandene Parteigenoſ— 
ſenſchaft zu ſchulen, in geſchloſſenen Mitgliederverſamm— 
lungen ihr die ewigen Grundſätze der Bewegung einzu— 
bämmern, eine nnüberwindliche Garde zu ſchaffen? Nutz⸗ 
los war das Redeverbot. 

Juli 1926 fand in Weimar der 2. Reichs⸗ 
parteitag der Bewegung ſtatt. 

Welch Unterſchied zu dem 1. Parteitage vor zwei Jah⸗ 
ren! Damals, ein Tag fieberhafter Spannung vor bal- 
diger Machtübernahme — erfüllt von dem unruhigen 
Geiſte der erſten Nachkriegsjahre, der Oberſchleſien- und 
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Der Kampf beginnt von neuem 


im klaren, was National⸗ 
ſozialismus bedeutete, als 
das politiſch ungeſchulte und 
wirklichkeitsfremde Bürgertum, das bereits einmal eine ve- 
volutionäre Entwicklung hoffnungslos unterſchätzt hatte. 
Der Marxismus in jeder Schattierung, ſo uneinig in 
allen ſonſtigen Fragen: — hier ſtand er in geſchloſſener 
Front, denn Adolf Hitlers Freiheitsbewegung griff ihm 
von Anfang an an die Kehle, ohne Verhandlungen, 
Waffenſtillſtände oder Halbheiten zu kennen. 

Den Abwehrkampf organiſierte der Marxismus in der 
Art, wie er das Bürgertum bekämpfte: mit brutalem und 
rückſichtsloſem Terror, mit Überfällen und mit Arheits— 
boykott in den Betrieben. 

Daß dieſe Mittel, die gegenüber dem feigen Bürgertum 
ausgezeichnet gewirkt hatten, beim Nationalſozialismus 
nicht verfangen würden, ahnte der Marxismus damals 
noch nicht. 


Auf hebung des Redeverbots 


Dritter Parteitag: 1927 in Nürnberg, und wieder marſchiert das Braune Heer 


In Bayern wird nach faſt zweijähriger Dauer das 
Redeverbot aufgehoben. Als der Führer zum erſten 
Male wieder vor aller Offentlichkeit im Zirkus Krone 
ſpricht, da ſtauen ſich die Maſſen. 6000 Menſchen faßt 
der Bau, rund 8000 klebten auf Plätzen, an jeder 
Brüſtung, auf jeder Treppe, auf jedem Umgang. Eine 
Stunde vor Beginn mußte der Zirkus polizeilich ge- 
ſperrt werden. Es ging wirklich nur noch ein Mann 
hinein: Adolf Hitler ſelbſt. 

Als er erſchien, erbebte das Haus, ſo rollte der Beifall 
auf. Die GA ſteht aufmarſchiert, voran die Blutfahne 
des g. November. Ergriffen ehren ſie 8000 aufgereckte 
Arme. 

Ein Trommler war er wirklich, der die Lauen auf- 
ſcheuchte, die Schlafenden wachrief, die Gegner angriff, 
die Freunde ſtärkte. Ein Trommler für Wahrheit und 
bre, für Freiheit und Brot. 

Wo auch immer er hinkam, da brandete ihm eine Welle 
don Jubel und Freude entgegen. Meſſerſcharf waren 
ſeme Reden, unerbittliche Abrechnungen mit dem No— 
demberſyſtem. Immer wieder ſtimmten feine Prognoſen, 
immer fanatiſcher hämmerte er den Glauben an eine 
deſſere Zukunft in die Herzen von Hunderttauſenden. 
Sprunghaft wuchs die Partei. Ihre Mitgliedszahlen 
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verdoppelten ſich, verdreifachten, vervierfachten ſich. Wo 
geſtern noch niemals ein Hakenkreuzbanner geweht, ſtand 
heute eine Zelle, ein Stützpunkt, wurde morgen eine 
Ortsgruppe, übermorgen eine SA. 

Alle Kraft der Bewegung wird auf Süddeutſchland kon⸗ 
zentriert. „Wir müſſen ſyſtematiſch vorgehen, Schritt 
für Schritt die Baſtionen ausbauen“, ſchärft der Führer 
feinen Mitarbeitern ein, — „jede Zerſplitterung hat zu 
unterbleiben. Mag die Deutſchvölkiſche Freiheitspartei 
im Norden arbeiten — der Süden gehört dem National⸗ 
ſozialismus, und ihn werden wir erſt einmal beſtellen.“ 
Aber die Werbekraft der Nationalſozialiſtiſchen Idee iſt 
zu groß. Schlagartig wächſt die Partei im Ruhrgebiet, 
in Berlin. Der neue Gauleiter für die Reichshauptſtadt, 
Dr. Goebbels, arbeitet mit ungeheurer Zähigkeit. Ver⸗ 
bote können den Vormarſch nicht aufhalten. Im Gegen⸗ 
teil, ſie ſchweißen die Parteigenoſſenſchaft, die SA nur 
noch feſter zuſammen. 

Als der Führer im nächſten Jahre, 1927, wieder zum 
Parteitag ruft, zur Muſterung über das in den 12 Mo⸗ 
naten Erreichte, da marſchieren nicht mehr 10000 Mann, 
wie in Weimar, da ſtehen 30000 Braunhemden in der 
alten Reichsſtadt Nürnberg, da marſchiert ihnen voran 
die verbotene SA von Berlin, und ihr trotziges Banner: 


„Serlm bleibt treu. Trotz Verbot nicht kot!“ gibt dem 
Tag die jubelnde Deviſe. 


Hunderttauſend Menſchen vereinigt der Parteitag. Von 
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uberallher kamen ſie, auf Autos und Laſtwagen, mit 
Sonderzügen und mit dem Fahrrad, zu Fuß und in langen 
„Notorradkolonnen, — und ſie erfüllten die Stadt mit 
der Begeiſterung und der Ahnungeiner nahenden Wende. 

Dieſer Parteitag war ein erſter Triumph. Er war eine 
gewonnene Schlacht. Als am letzten Tage die Nacht 
bermiederfanf, da ergoß ſich ein Feuermeer durch Mürn— 
berg, Tauſende, Zehntauſende, Hunderttauſende von 
Fackeln ſchwankten durch die Nacht, den Führer zu 
grüßen, eine riefige feurige Schlange wälzte ſich da- 
bin. Da paukten und dröhnten die Märſche, da brauſten 
die Heilrufe empor, — und eine ganze Stadt bekannte 
ſich zum Hakenkreuz. Irrlichtern gleich leuchteten die 
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Grubenlampen auf, die die Ruhrarbeiter aus ihren Öru- 
ben mitgebracht hatten, Hitler zu grüßen, Arbeiter den 
Jedes Fenſter, jeder Erker waren mit Lichtern und Fah⸗ 
nen geſchmückt. Über ganz Nürnberg wehen die Haken⸗ 
kreuzfahnen. 

Die deutſche Preſſe beachtete die Demonſtration der 
Hunderttauſend, gewiß — ſie konnte nicht umhin, dies zu 
tun. Aber ſie begriff ſie nicht. . 

Das blieb dem Auslande vorbehalten, den Italienern. 
Die Faſchiſten hatten einen beſſeren Blick für das Neue 
in Europa. 

Sie felbft hatten eine Revolution aus dieſem neuen Geiſte 
hinter ſich. Glanzvoll gingen die Spätauguſttage zu 
Ende. 

Großes hatte der Führer erreicht. 


Sturmlied der Deutſchen 


Sturm! Sturm! Sturm! Los iſt die Schlange, 
der Höllenwurm! Torheit und Lüge zerbrach feine 
Kette, Gier nach dem Gold im ſcheußlichen Bette! 
Rot, wie von Blut, ſteht der Himmel in Flammen, 
ſchauerlich krachen die Giebel zuſammen. Schlag 
auf Schlag, die Kapelle, auch ſie! Heulend peitſcht 
ſie in Trümmer der Drache! Läutet zum Sturme 
jetzt oder nie! Deutſchland erwache! 


Sturm! Sturm! Sturm! Läutet die Glocken von 
Turm zu Turm, läutet die Männer, die Greiſe, 
die Buben, läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
läutet die Mädchen herunter die Stiegen, läutet 
die Mütter hinweg von den Wiegen. Dröhnen 
ſoll ſie und gellen die Luft, raſen, im Donner der 
Rache! Läutet die Toten aus ihrer Gruft, 
Deutſchland erwache! 


Sturm! Sturm! Sturm! Läutet die Glocken von 
Turm zu Turm. Läutet, daß Funken zu ſprühen 
beginnen. Judas erſcheint, das Reich zu gewinnen, 
läutet, daß blutig die Seile ſich röten, rings lauter 
Brennen und Martern und Töten, läutet Sturm, 
daß die Erde ſich bäumt unter dem Donner der 
rettenden Rache. Wehe dem Volk, das heute noch 
träumt! Deutſchland erwache! s 
Dietrich Eckart 


Sturmlied der Deutſchen 


Sturm! Sturm! Sturm! Los iſt die Schlange, 
der Höllenwurm! Torheit und Lüge zerbrach ſeine 
Kette, Gier nach dem Gold im ſcheußlichen Bette! 
Rot, wie von Blut, ſteht der Himmel in Flammen, 
ſchauerlich krachen die Giebel zuſammen. Schlag 
auf Schlag, die Kapelle, auch ſie! Heulend peitſcht 
ſie in Trümmer der Drache! Läutet zum Sturme 
jetzt oder nie! Deutſchland erwache! 


Sturm! Sturm! Sturm! Läutet die Glocken von 
Turm zu Turm, läutet die Männer, die Greiſe, 
die Buben, läutet die Schläfer aus ihren Stuben, 
läutet die Mädchen herunter die Stiegen, läutet 
die Mütter hinweg von den Wiegen. Dröhnen 
ſoll ſie und gellen die Luft, raſen, im Donner der 
Rache! Läutet die Toten aus ihrer Gruft, 
Deutſchland erwache! 


Sturm! Sturm! Sturm! Läutet die Glocken von 
Turm zu Turm. Läutet, daß Funken zu ſprühen 
beginnen. Judas erſcheint, das Reich zu gewinnen, 
läutet, daß blutig die Seile fich röten, rings lauter 
Brennen und Martern und Töten, läutet Sturm, 
daß die Erde ſich bäaumt unter dem Donner der 
rettenden Rache. Wehe dem Volk, das heute noch 
kräumt! Deutſchland erwache! 


Dietrich Eckart 


Reichstagswahl vom 20. Mai 1928 


Dreißigtauſend SA⸗Männer waren in Mürnberg mar⸗ 
ſchiert. Hunderttauſend Parteigenoſſen insgeſamt. 

Das hieß, daß es wenigſtens eine Viertelmillion Ma- 
fionalfozialiften in Deutſchland gab. 280000 Kämpfer, 
Propagandiſten der Idee, das hieß, daß jeden Tag eine 
Million mal die Idee Adolf Hitlers den ſchwankenden, 
zaudernden, abweiſenden, verzweifelten, in ſich zerriſſenen 
Deutſchen vorgetragen, verkündet, erläutert, nahege⸗ 
bracht wurde. 

Denn in der NS DA Pgibt es keine paſſiven Mitglieder. 
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liche Durchſuchungen nicht geſtört hätten, aber des Füh⸗ 
rers Anordnung iſt bindend, und der Führer hat eindeutig 
entſchieden, daß der Kampf legal zu führen ſei. Dieſem 
Befehl des Führers gehorcht die SA bedingungslos. 
Immer wieder durchſuchen ſie die Poliziſten des Herrn 
Zörgiebel, immer wieder ohne Ergebnis. 

Aber die Kommuniſten durchſuchte man nicht. 

Schüſſe, die über das Pflaſter peitſchen, Schüſſe, die die 
Männer im Braunhemd aufs Pflaſter ſtrecken, — von 
wem wohl kamen dieſe Schüſſe? Die ſozialdemokratiſche 


Vierter Parteitag in Nürnberg 1929 — Der Führer begibt ſich zum Kongreß 


Was hatten die anderen Parteien dem entgegenzu⸗ 
feßen ? 

Entgegenzuſetzen hatten fie die nackte rohe Gewalt. Die 
Machtmittel der Polizei, den Gummiknüppel, die Ge— 
richte, den feigen Überfall, den Mord, den wirtſchaft— 
lichen Terror, die geiſtige Blockade, den Damm aus Elend 
und Hunger. 

Als die Berliner SA nach Haufe fuhr, wurde fie an 
der Stadtgrenze verhaftet. Auf Befehl eines jüdiſchen 
Polizeivizepräſidenten, den an der Spitze zu wiſſen das 
nationale Berlin zähneknirſchend ertragen mußte. 
Haben ſie Waffen, die Braunhemden? Sie haben keine. 
Der Führer hat es unterſagt, — vielleicht, daß fie polizei— 
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Polizei der Stadt Berlin konnte es ſich beim beſten 
Willen nicht erklären. 

Das Jahr 1927 geht zu Ende. 

Am 20. Mai 1928 ziehen 12 nationalſozialiſtiſche Ab⸗ 
geordnete in den Reichstag ein. 12 von 491. 

Seht ihr, frohlockten die Zeitungen. Ein lächerliches 
Dutzend, ein verſchwindendes Häuflein gegenüber faſt 500 
Volksvertretern. Was können dieſe 12 ſchon wollen! Eine 
glatte Niederlage! Niemals wird Hitler zur Macht ge- 
langen! 

Hatten die Herren von links und aus der demokratiſchen 
Mitte etwa den Nationalſozialiſten bereits mehr Man⸗ 
date zugebilligt, — ganz insgeheim? 


Von 7 auf 12? War das wirklich fo wenig? 

Adolf Hitler fand, daß es ein ausgezeichneter Stoßtrupp 
ſei, der da nationalſozialiſtiſche Propaganda im Reichs⸗ 
kag ſelber zu treiben in der Lage ſei, und daß die Partei 
von dieſen zwölfen nur profitieren könne. 

Das Jahr vergeht. Weiter ſteigt die Not, tiefer drückt 
der Erfüllungswahnſinn das Volk ins Elend. 


Am 1. Auguſt 1929 ſammelt ſich wieder die Partei. 

Hatten ſchon 1927 den alten Parteigenoſſen die Tränen 
in den Augen geſtanden vor Glück, daß hier eine ganze 
Stadt vom Gedanken Adolf Hitlers gepackt erſchien, 
hatten ſie ſtolz und verwegen ſich der flatternden blut⸗ 
roten Banner gefreut, hatten ſie das Hakenkreuz vor ſich 
hergetragen in ſicherer Siegesfreude, — hatten die Mürn— 


Der große Kongreß im Kulturvereinshaus in Nürnberg beim 4. Parteitag 1929 


Unabläffig rufen und krommeln die Verſammlungen 
Adolf Hitlers. Ihr verbietet das braune Hemd? 

Nun gut, wir marſchieren im weißen Hemd? 

Ihr verbietet Demonſtrationen? 

Dir verdoppeln die Zahl der Verſammlungen. 
Sturm wächſt aus Sturm, Ortsgruppe aus Ortsgruppe. 
Slaub£ ihr, uns unterdrücken zu können? 

Wartet nur auf den nächſten Parteitag, den vierten, in 
Turuberg. Dann werdet ihr ſehen, was aus der NSDAP 
geworden ift! 


berger ihrerſeits die endloſen Reihen der braunen Ba- 
taillone, die da durch die Straßen der Stadt marſchierten, 
immer und immer wieder bejubelt, erſtaunt begeiſtert die 
Kraft der Bewegung geſpürt, dieſe Auguſttage des Jah⸗ 
res 1929 ſtellten alles in den Schatten, was bisher ge- 
weſen war. 

Nicht reichten die Zimmer und Stübchen der großen 
Stadt mehr aus, die Maſſen zu beherbergen. Alle Schu— 
len und Turnhallen und Säle und leerſtehenden Fabriken 
werden belegt. Voll Stroh werden ſie geſchüttet, die 


3 


Ve) 


Hunderktauſende unterzubringen, die da anmarſchiert 
von Oſtpreußen und aus Tirol, aus dem 
Sudetengau und von Hamburg, aus dem Ruhrgebiet 
und aus Sachſen, aus der Mark und vom Rhein, aus 
Schwaben und von der Ruhr. 

Aus dem Auslande ſind ſie gekommen, aus Spanien und 
Italien und der Schweiz, die Deutſchen, die Braunhem⸗ 
den, und keine Schikane, kein Verbot konnte ſie hindern, 
zum Führer zu gehen. 

Tagelang marſchierte die SA, die kein Geld aufbrachte, 
einen Sonderzug zu zahlen, durch Deutſchland. 

Die ganze Stadt wogt wie ein Meer von Menſchen— 
leibern, Jubel und Geſang und heißgezügelte Freude 
erfüllen die Straßen und Plätze. Nicht mehr kann das 
Auge die rieſigen Maſſen überſchauen. 

Faſt eine Million Menſchen find zufammengeftrömt, 
Adolf Hitler, den Führer, den Bauherrn des Dritten 
Reichs zu feiern. 

In großen Sälen die Sondertagungen. Feierlich ſtreng 
im Schmuck. Fahnen, Standarten, Rot und Silber 
und das Grün der Tannen und das Lorbeer die einzige 
Zier. 

60000 Mann SA auf der Straße. 

160000 zivile Parteigenoſſen. Soviel zählte vor einem 
Jahre die ganze Partei. 

Welch ein Wachstum! 

Hitler ſpricht. Einfach und klar ſetzt er dem Parteikon— 
greß Weg und Ziel auseinander, ſpricht er von den 
kommenden Kämpfen, von der entſetzlichen Zeit der 
Voung Tribute. Aber er jammert nicht und klagt nicht 
und nennt die Zeit nicht verzweifelt und hoffnungslos. 
Wenn wir ſtandhalten, wenn wir den Mut nicht ver— 
lieren, wenn wir weiterkämpfen, dann iſt noch nichts 
verloren. Auf euren Schultern liegt die Zukunft des 
Reiches! Das hämmert er wieder in die Partei hinein. 
Tiefe Pflicht legt er jedem ins Herz, die Pflicht, alles, 
alles, auch das Leben zu opfern dem einen, dem Vater— 
lande und ſeiner Zukunft und immer wieder, immer wie— 
der bereit zu ſein, zum Kampf anzutreten und ſcheine er 
auch noch ſo ausſichtslos. 

Da peitſchen von draußen Schüſſe auf. Deutlich hört 
man das Krachen im Saale. Alles ſpringt auf, aber da 
donnert des Führers Stimme in den Saal: „Es wird 
nicht aufgeſprungen wegen der paar Schüſſe! Wo wären 
wir im Felde hingekommen, wenn wir wegen jedes Ein— 
ſchlags aufgeſprungen wären ...“ Er kann den Nachſatz 
ſchon wieder ganz leiſe ſagen, er braucht nicht mehr zu 
befehlen, der Führer, — ruhig ſitzt der ganze Saal, noch 
einmal kracht ein Schuß, aber da ſpricht Hitler ſchon 
weiter zu ſeinem Thema. 

Das war der letzte Sturmwerſuch der Kommune auf 
einem Parteitag. 

Abends marſchieren 60000 Mann SA. Glühend bewegt 
ſich der Fackelzug durch die Stadt. Bis über die Dächer 
brandet der Jubel. 

Die Preſſevertreter ſind ganz hilflos. Was ſollen ſie 
hier, auf dieſem Parteitag? Dürfen ſie die Wahrheit 
ſchreiben? Hat nicht ſoeben erſt der Berliner Chefredat- 


kommen, 
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teur telefoniert, er verbäte ſich den Mittagsbericht, der 
Berichterſtatter ſei doch nicht dazu da, die Mazis zu ver⸗ 
herrlichen? 

Sachliche, Herr Kollege, — ſach li-che Berichte! 
Dabei ſoll ein Menſch ſachlich bleiben, flucht der Re⸗ 
porter, als er den Fackelzug mit allen Faſern ſeines Her⸗ 
zens erlebt. 

Und er hebt den Telefonhörer ab und meldet Berlin an, 
und als das Geſpräch kommt, läßt er ſich den Chefredak⸗ 
teur geben und ſagt: „Hier haben Sie meinen Bericht“ — 
und hängt den Hörer zum Fenſter hinaus, gerade über den 
glühenden, brauſenden, toſenden, jubelnden, lautaufbran⸗ 
denden Fackelzug. 

Als er nach fünf Minuten den Hörer wieder hereinholt, 
iſt der Chefredakteur noch immer in der Leitung. 

„Das ſcheint wirklich allerhand zu fein‘, hört der Bericht- 
erſtatter den fernen Gewaltigen ſagen. „Geben Sie dreißig 
Zeilen ...“ 

Dreißig Zeilen! 

Hoffnungsloſes Berlin! 

Hoffnungsloſe Preſſe! 

Wißt ihr nicht, was dieſer Parteitag bedeutet? 
Achtzig Mandate bedeutet er, nicht mehr und nicht 
weniger! 

Bislang ſind's 12. Das meine Herren bedeutet = Par⸗ 
teitag! 

Am andern Mittag ſchmettern die Bleche, dröhnen die 


Pauken, raſſeln die Trommeln. 


Der Hitler⸗Marſch, der Badenweiler dröhnt auf, — und 
nun marſchieren die braunen Bataillone Stunde um 
Stunde vor ihrem Führer vorbei. Die Sonne brennt, 
und die Straße iſt ein Blumenteppich, und die Su ver- 
ſchwindet faſt unter Blumen, die Ernte eines ganzen 
Sommers iſt auf fie herniedergerauſcht. Wo nur Blumen 
hinzuſtecken ſind, da ſtecken ſie, und die Augen, die Augen, 
fie leuchten, fie leuchten. 

Wartet nur ein Jahr! Ei Jahr! 

In dem berühmten Leipziger Hochverratsprozeß ber 
Reichswehroffiziere ſchwört Adolf Hitler ſeinen berühm⸗ 
ten Eid auf die Legalität. 

Er kann ihn ruhigen Blutes ſchwören, und er wundert 
ſich nur, daß man dieſe Verſicherung zur Legalität von 
ihm eidlich erhärtet zu ſehen wünſcht, — hat er nicht 
kauſendmal das alles ſchon in feinen Verſammlungen 
geſagt? Sind nicht alle feine Parteibefehle, feine Kund⸗ 
gebungen, ja, iſt nicht die ganze Organiſation darauf ab- 
geſtellt? 

Hitler ſchwört. 

Die Welt hört den Schwur. 

Die Demokratie hat eine Schlacht verloren. 

Am 14. September 1930 verliert fie eine zweite. 

Wild und erbittert hatte der Wahlkampf um den aufge⸗ 
löſten Brüning⸗Reichstag getobt. Moch niemals waren 
ſolche Mittel aufgeboten worden. Die NSDAP über- 
rannte mit einer Verſammlungslawine unerhörter Wucht 
die übrigen Parteien. 

Keine fremde Verſammlung ohne Nationalſozialiſten, 
ohne Diskuſſion, keine eigene, die nicht polizeilich ge 


Sloffen werden mußte, wenn ein bekannter Mann der 
Bewegung ſprach. In hunderttauſend Zellenabenden 
murde das Volk aufgeklärt. 

Die anderen Parteien ſind alleſamt heiſer. 

Nur daß die anderen ſich zurückziehen, während die Laſt— 
wagen mit den braunen Sprechchören, auch wenn die 
Stimmen heiſer ſind, unentwegt durch die Straßen 
fahren. 

30 Mandate tippte die Börſe. 

50 tippte die bürgerliche Preſſe. 

Zwiſchen 75 und 100 tippte die Partei, je nach dem Orte, 
da die Prognoſe aufgeſtellt wurde. 

Für den Wahlabend mietet Goebbels den Sport 
palaſt. 

Klebt an die Säulen: Nationalſozialiſten, auf zur 
Siegesfeier! 

Man denke: am Sonnabend, am Tage vor der Wahl, 
klebten dieſe Plakate! Sie trieben dem Gegner den 
Schrecken in die Glieder. 


Oppoſition heraus erfochten. Als die Wablnacht zu 
Ende ging, diktierte er ſeinen berühmten Erlaß: „Der 
Kampf geht weiter! 70000 Verſammlungen werden die 
Idee des ſiegreichen Mationalſozialismus in das Land 
tragen! Nach dem Siege bindet den Helm feſter! Die 
Parole heißt Angriff!“ 

Sechseinhalb Millionen Stimmen! 

Der Einbruch in die Front war glänzend gelungen. Und 
die Offentlichkeit horchte auf. 

Der Hitler! Der Hitler! 

Aus den 70000 Verſammlungen wurden 100000, 
120000, Deutſchland konnte nicht genug von Hitler und 
ſeiner Bewegung hören. 

Die Linkspreſſe ſchäumte vor Wut. Die Weltpreſſe druckte 
zum erſten Male groß den Namen des Führers. 

Mit einem Male verdienten die Fotografen, die Bilder 
von der Bewegung beſaßen, gut. 

Aufnahmen, die noch vor drei Wochen kein Menſch 


Und dann kommt der Sonn— 
tagabend, die Nacht. 

Und aus dem Lautſprecher 
jagen ſich die Zahlen: 
NSDAP: 126000 gegen 
11000... NSDAP: 44000 


gegen 5000 ... NSDAP: 
324000 gegen 29000 En 
NSDAP ... NSDAP 


verdoppelt, verdreifacht — ach 
nein, verzehn⸗, verzwanzigfacht 
— das iſt die Septemberwahl 
1930. 

Breslau: 259000 gegen 9000, 


Oſtpreußen: 235000 gegen 
3000 . . . Mein Gott, iſt fo 


etwas möglich? 

Die linken Ufer kommen ins 
Gleiten, fie rutſchen weg, fie 
ſacken rettungslos ab, ein Berg⸗ 
ſturz kommt über die Demo- 
kratie. 

Wieviel Mandate? 702 802 
0? 92? 95? Hört denn das 
noch nicht auf? 

Ts hört nicht auf. 

Als die Schlußxeſultate ver- 
kundet wurden, da waren 107 
Tationalſozialiſten gewählt. 
107 von 577. 


= 


zor zwei Jahren noch waren 


Die Antwort des Auslandes 
war die Bereitſchaft, über die 
Derabſetzung der Reparationen 
zu verhandeln. 

Hitler hatte dem deutſchen 
Dolke den erſten anßenpoliti- 
Sen Erfolg noch aus der 


ie Blutfahne des g. November 1923 


Horſt Weſſel an der Spitze ſeines Sturmes in Nürnberg, 1929 


geſchenkt haben wollte, waren plötzlich aktuell, umworben. 
Der Nationalſozialismus war eine Macht. Und dann 
wurde dieſer Reichstag eröffnet. 

Aufgeregt das ganze Plenum. Längſt iſt der Saal 
gefüllt, längſt haben die Abgeordneten aller Parteien 
ihre Sitze eingenommen, und noch immer gähnt ein klaf— 
fender — leerer Sektor — die NS DA] iſt noch nicht 
erſchienen. 

Wie werden fie kommen? Im Braunhemd? 

„Aber das braune Hemd iſt in Preußen verboten“, zetert 
ein Demokrat. 

Er hat den Satz noch nicht zu Ende gebracht, da öffnet ſich 
die Tür und hereinmarſchieren in ſtraffer Ordnung die Na— 
zis, einer wie der andere im Ehrenkleid der Bewegung. 
Braun ſchimmert ein Fünftel des Plenums. 

Eine Kompanie Hitlerſoldaten. 107 Braunhemden. 
Frick wird Vorſitzender des Auswärtigen Ausſchuſſes. 
Und dann kommt die erſte große Programmrede des 
Nationalſozialismus in einem deutſchen Reichstag. Die 
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Darlegung der Anſchauungen und Ziele der NSDAP. 
Der Reichstag hört ſich ruhig die Rede an. 

Kaum ein Zwiſchenruf wagt ſich hervor. 

So ſehr iſt die Stimme des erwachten Deutſchland, die 
hier zum erſten Male tönt, gewaltig und klar. 

„Wir verlangen die Wiederherſtellung der deutſchen Ehre. 
Wir verlangen die Vernichtung der Kriegsſchuldlüge.“ 
„Wir verlangen, daß die einzige Kraftquelle des deut— 
ſchen Volkes geſchützt und genützt werde — die deutſche 
Arbeitskraft.“ 

„Sie können tun, was Sie wollen, Sie können den Reichs⸗ 
tag auflöſen und nach Hauſe ſchicken. Es hilft Ihnen nichts! 
Es wird einmal Schluß fein mit der Politik, die dem deuf- 
ſchen Volke das Mark aus den Knochen ſaugt.“ 
„Täuſchen Sie ſich nicht. Bei uns ſteht das Volk!“ 
„Deutſchland erwache!“ 

Wie ein Mann erhebt ſich die Fraktion. 

Zum erſten Male ſchallt der Kampfruf der Bewegung 
durch den Plenarſaal des Deutſchen Reichstages. 
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Das Braune Daus 


Das Braune Haus in München 


Die Bewegung iſt groß geworden, fie bedarf einer firaf- denen Aufgaben der Partei zu betreuen haben. Die Mit— 
fen Leitung, eines Heimes, in dem ſich alle die zahlreichen gliederkartothek braucht große Arbeitsräume, wenn nicht 
Büros und Amtsſtellen vereinigen laſſen, die die verſchie— Stockungen in der Arbeit eintreten follen, die SA muß 


Fahnenhalle im Braunen Haus in München Arbeitszimmer des Führers im Braunen Haus in München 
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Räume haben, die Juſtizabteilung, die Preſſe, die Kaſſen— 
verwaltung, die Führer der Bewegung brauchen Zim— 
mer, um den täglich anſchwellenden Briefeingang be— 
arbeiten zu können, die Z4 muß untergebracht werden, 
die Propaganda, die Organiſationsabteilung und was 
noch alles zu den Bedürfniſſen einer Millionenpartei 
gehört. Denn eine Millionenpartei wird die Bewegung 
in wenigen Jahren ſein, und für dieſen Fall muß vor— 
geſorgt werden. N 

So beſchließt der Führer, in München ein Haus für die 
Partei zu erwerben. Er findet in der Brienner Straße, 
gegenüber der Nuntiatur, in einer der ſchönſten Straßen 
der bayriſchen Hauptſtadt, ein ſchlichtes ehemaliges Pa— 
lais, das mit wenigen Koſten zu einem Arbeits- und Ver— 
waltungshanfe der Partei umgewandelt werden kann. 
Es iſt nicht überladen und prunkhaft, es iſt ſchlicht und 
gediegen, und die klare, gutgegliederte Schlichtheit des 
Baues tritt nach der Renovierung und Umgeſtaltung 
noch ſtärker in Erſcheinung. 

Unter keinen Umſtänden künſtleriſch wertvolle Einrich— 
tungen, Decken, Treppen und derlei zu zerſtören, das iſt 
die feſtſtehende Meinung des Führers, und der geniale 
Münchener Architekt, Profeſſor Trooſt, löſt die Auf— 
gabe hervorragend. Alle Baupläne arbeitet der Führer 
ſelbſt durch — Architekt wollte er ja einſt in Wien ſchon 
werden. 


Hier nun kann er Baumeiſter ſein. Viele Einzelheiten 
entwirft er ſelbſt. Bis zu der Wahl der Möbel, der Form 
der Leuchtkörper, der Gliederung der Treppengeländer 
geht ſein Intereſſe, und ſein künſtleriſch geſchultes Auge 
ſieht überall ſchöne und einfache Wirkungen erreichbar. 
So wird aus dem „Braunen Haufe‘, wie das Partei— 
heim bald heißt, ein künſtleriſch bedeutſamer Bau, der 
richtunggebend für die Architektur der kommenden Jahre 
ſein wird. 

Einfach, doch echt und gediegen — fo wie die Partei 
und ihr Führer ſelbſt, wird auch das Haus, darinnen ſie 
arbeiten. 0 
Was faſelt nicht alles die Linkspreſſe! Die Treppen⸗ 
geländer aus purem Golde, die Teppiche echte Perſer 
für Hunderttauſende von Mark, das Arbeitszimmer des 
Führers ein wahrhaft orientaliſch geſchmückter Raum, 
der Millionen verſchlang. Geheime Fahrſtühle zwiſchen 
den Mauern, geheime Schränke und Verſtecke, Waffen 
keller und was derlei Phantaſien waren. 

Die Linkspreſſe dachte offenbar an den ſinnloſen Prunk 
ihrer Genoſſen in Krankenkaſſenpaläſten und mit Schie— 
bergeld eingerichteten Prachtvillen und konnte ſich gar 
keine anderen Behauſungen als goldſtrotzende mehr vor— 
ſtellen. Hitler lachte, als er erfuhr, was er für Summen 
verbaut haben ſoll, um ſeinem orientaliſchen Prunkbedürf— 
nis zu frönen. 


Das Braune Haus in München iſt das Ziel vieler SA-Leute aus dem Reich 


Im Kaſino mit dem Führer 
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Dietrich-Eckart-Büſte und Ehrentafel der Gefallenen von 1923 
im Braunen Haus in München 


Der Führer und der Chef des Stabes 


Ein Blick in den Kartothekſaal im Braunen Haus in N 


Die Partei lachte, — und wenn Fremde in das Haus 
kamen, — jo hielten ſie verwundert Ausſchau nach den gol- 
denen Treppengeländern, und wenn ſie dann das einfache 
eiſerne Geländer, das mit hakenkreuzförmigem Ornament 
emporſtieg, anfaßten, ſo mußten auch ſie lachen. 
Beſonders Skeptiſchen wurde dann allerdings die Ge— 
ſchichte erzählt, daß — das goldene Geländer darunter 
ſei, man habe es nur, damit es geheim bleibe, mit Eiſen 
überzogen 

Drei Stockwerke hoch ragt der Bau über einem hohen 
Erdgeſchoß auf. Ein paar Stufen führen zum Eingang, 
den rechts und links das Ho- 
beitszeichen der Bewegung 
auf bohem Stabe ſchmückt. 
In der Vorhalle, wo auch 
die Anmeldung der Be 
ſucher ſtattfindet, ſind die 
Fahnen der Bewegung an 
einem Ehrenplatze aufbe— 
wahrt. Leuchtendrot ſtrahlt 
ihr Tuch in die dämmer ge 
Halle, feſtlich den Beſucher 
grüßend. Davor die Büſte 
Bismarcks. 

Wie oft mußten die Yab- 
nen, unter ihnen die Blut- 
fahne des g. November, vor 
der Polizei in Sicherheit ge⸗ 
bracht werden, wenn wie— 
der einmal der in 10 oder 
20 Minuten bevorſtehende 
Sturm der Polizei auf das 
Braune Haus gemeldet 
wurde. Treue S A-Männer 
brachten die Banner ſtets 
vorher aus der Fahnenhalle 
in ſichere Verſtecke - nie— 
mals gelang es der Polizei, 
ein Ehrenzeichen der Bewe— 
gung zu „erobern“. Im 
erſten Stocke grüßt ernſt 
und ſchön die Bronzebüſte Dietrich Eckarts, des loten 
Vorkämpfers und Freundes Adolf Hitlers. 

In der Mitte, wo es zum Senatorenſaal geht, ſind zu 
beiden Seiten Bronzetafeln eingelaſſen. Große goldüber— 
zogene Lorbeerkränze hängen an ihnen, es ſind die Tafeln, 
die die Namen der Gefallenen des 9. November der 
Nachwelt verkünden. 

Jedesmal verweilt der Führer, ehe er ſein Arbeitszim— 
mer im erſten Stock betritt, einen Augenblick vor dieſen 
Tafeln. 

Im Keller liegt das kleine beſcheidene Kaſino. Wie oft 
ſaß nicht das ganze Braune Haus hier unten verſammelt 
und dazu SA und Parteigenoſſen der Bewegung und 
Hitlerjugend und lauſchten den Lautſprechern, die wie— 
der einmal die Wahlreſultaꝛe, die Wahlſiege verkün— 
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Adolf Hitler verläßt das Braune Haus in München 


deten! Wie oft ſaß nicht hier der Führer im Kreiſe ſei— 
ner Getreuen und ließ ſich von den SA-Kameraden, 
den Hitler-Jungen und -Mädeln von ihrem Geſchicke 
erzählen! 

Und wie leuchteten nicht die Augen! Die Augen der 
Männer und Knaben, den geliebten Führer zu ſehen 
die Augen des Führers, ſolche Männer und ſolche Ju— 
gend für ſein Werk gewonnen zu haben! 

Im Erdgeſchoß liegen die Räume der Regiſtratur, der 
Kartothek, des Uſchla und die der Finanzverwaltung, 
in denen Schatzmeiſter Schwarz ſeines Amtes wal— 
tete und waltet und die 
oft imaginären Geldſäcke 
mit zäher Hartnäckigkeit 
hütete. 

Der erſte Stock birgt das 
Zimmer des Führers, ſeines 
Adjutanten und ſpäteren 
Stellvertreters Heß, des 
Adjutanten Brückner, die 
Zimmer der SA, die Poli— 
tiſche Organiſation und noch 
einige Büroräume für die 
Kanzlei des Führers. 

Im zweiten Stock hat die 
Propagandaabteilung ihr 
Heim eingerichtet, die SA 
ſchließt ſich an, die Rechts— 
abteilung, die Preſſeabtei— 
lung, die ſpäter in den drit— 
ten Stock überſiedelte, wäh— 
rend die GA bald ein eige— 
nes Haus neben dem „Brau— 
nen Hauſe“ erhielt. 

Im Obergeſchoß finden das 
Archiv und die verſchie— 
denen techniſchen Büros 
ihre Unterkunft. Die Be— 
wegung hat ſo ihren 
ſichtbaren Mittelpunkt er— 
halten. 

Hier in dieſem einfach feſten, gediegenen Hauſe ſym— 
boliſiert ſich die Kraft der Bewegung. Mit dieſem 
Hauſe zeigt ſie allen Feinden, aber auch dem deutſchen 
Volke den Aufſtieg und die Stärke, vor denen die Geg— 
ner zittern. 

Und auch die Münchener Poſt gewöhnt ſich bald daran, 
Briefe, die nur die Aufſchrift: „Braunes Haus‘ tragen, 
richtig zu befördern. 

Brienner Straße 43 heißt offiziell dieſes Haus. 

Dieſe Nummer 45 der Brienner Straße iſt der geheime 
und bald öffentliche Mittelpunkt Deutſchlands. 
Millionen ſehen auf dieſes Haus. 

Auf dem Oberſalzberg werden des Führers große und 
kühne Gedanken Form und Plan, im Braunen Hauſe 
werden ſie Tat und Erfüllung. 


Aus Adolf Hitler: Mein Rampf 


Völker befreit man nicht durch Nichtstun, ſondern durch Opfer. 

Das heiligſte Recht auf dieſer Welt iſt das Recht auf Erde, die man ſelbſt bebauen will, 
und das heiligſte Opfer das Blut, das man für dieſe Erde vergießt. 

Dem politiſchen Führer haben religiöſe Lehren und Einrichtungen ſeines Volkes immer un— 
antaſtbar zu ſein, ſonſt darf er nicht Politiker ſein, ſondern ſoll Reformator werden, wenn 
er das Zeug hierzu beſitzt! 


Was in der Geſchichte nutzbringend germaniſiert wurde, war der Boden, den unſere Vor— 
fahren mit dem Schwerte erwarben und mit deutſchen Bauern beſiedelten. 

Der Staat ſtellt keinen Zweck ſondern ein Mittel dar. Er iſt wohl die Vorausſetzung 
zur Bildung einer höheren menſchlichen Kultur, allein nicht die Urſache derſelben. Dieſe 
liegt vielmehr ausſchließlich im Vorhandenſein einer zur Kultur befähigten Raſſe. 


Wer ſein Volk liebt, beweiſt es einzig N die «Of, die er für dieſes zu bringen bereit iſt. 
Da für uns der Staat an ſich nur eine Form iſt, das Weſentliche jedoch ſein! Inhalt, die Mation, 
das Volk, fo iſt es klar, daß ihren fouveränen Intereſſen alles andere ſich unterzuordnen hat. 
Der Sieg einer Idee wird um ſo eher möglich ſein, je umfaſſender die Propaganda die 
Menſchen in ihrer Geſamtheit bearbeitet hat und je ausſchließlicher, ſtraffer und feſter die 
Drganifation iſt, die den Kampf praktiſch durchführt. 


Der nationalfozialiftifche Arbeiter muß wiſſen, daß die Blüte der nationalen IX Jirtſchaft ſein 
eigenes materielles Glück bedeutet. Der nationalſozialiſtiſche Arbeitgeber muß wiſſen, daß 
das Glück und die Zufriedenheit ſeiner Arbeitnehmer die Vorausſetzung für die Exiſtenz 
und Entwicklung ſeiner eigenen wirtſchaftlichen Größe iſt. Nationalſozialiſtiſche Arbeitnehmer 
und Arbeitgeber ſind beide Beauftragte und Sachwalter der geſainten Volksgemeinſchaft. 


Ein Grund zum Stolz auf ſein Volk iſt erſt vorhanden, wenn man ſich keines Standes 
mehr zu ſchämen braucht. Es muß eine größere Ehre ſein, als Straßenfeger Bürger dieſes 
Reiches zu ſein, als König in einem fremden Staat. 


Das deutſche Heer iſt nicht dazu da, eine Schule für die Erhaltung von Ctammeseigen- 
tümlichkeiten zu ſein, ſondern eine Schule des gegenſeitigen Verſtehens und Anpaſſens aller 
Deutſchen. 


An dem Tage, da in Deutſchland der Marxismus zerbrochen wird, en in Wahrheit 
für ewig ſeine Feſſeln. 


Terror und Derfolgung 


Von der Kommune überfallen 


Einer von Tauſenden 


Was bleibt übrig gegen eine Bewegung, zu der ſich die 
Beſten der Nation freudig bekennen? Für die ſie bereit 
ſind, alles hinzugeben, an die ſie glauben, deren Idee ſich 
taglich neue Herzen erobert? 

Es bleibt, nach allen Verſuchen des Totſchweigens, des 
Verachtlichmachens, des Verleumdens, des Verfolgens 
und Verbietens und Schikanierens nur eines noch übrig, 
— der Terror, der heimtückiſche Überfall, der Mord, — 
die rohe phyſiſche Gewalt der Vernichtung der Idee 
durch Beſeitigung ihrer Träger. 

Und die Kommune, fie kennt dieſe Kampfesart, fie weiß 
wie man meuchleriſch einen Menſchen beſeitigt, wie man 
idn umlegt, nachts, in menſchenleeren Straßen, auf ein— 
ſamen Feldwegen, am Tage durch blitzſchnell gefeuerte 
Schüſſe aus dem Hinterhalt. 

Raſend klettert die Zahl der Verwundeten in die Höhe. 
Kem Tag, an dem nicht mindeſtens eine Meldung bei der 
Hilfsſtelle einliefe. Während der Wahlkämpfe kommen 
oft zehn, zwanzig, fünfzig Meldungen am Tag. Allen 
wird geholfen, ſo gut es geht. Jeder Parteigenoſſe gibt 
monatlich einen Betrag; aus dieſen Mitteln wird die 
Hilfsaktion aufrechterhalten. 

Nach Tauſenden rechnen die Verletzten. Bald ſind es 
12000, bald ſchon zwanzigtauſend. Steckſchüſſe, zerſchla— 


48 


gene Schädel, Stiche in den Rücken, eingehämmerte Ge⸗ 
ſichter, mißhandelte Körper, es iſt immer wieder dasfelbe; 
feiger Überfall, meiſt auf einzeln gehende Kameraden, 
aber auch Verwundungen aus regelrechten Schlachten, 
aus Verſammlungen und Aufmärſchen. 30000 Verwun— 
dete ſind es ſchon will es denn gar kein 
Ende nehmen? 

Als die Freiheitsſtunde ſchlägt, ſind über 40000 verletzt, 
ruhen 400 ermordete Blutzeugen der Bewegung in der 
Erde. 

Wie oft ſteht nicht der Führer am Grabe eines ſeiner 
SA-⸗Männer, am Grabe eines 75 Mannes, eines Pg. 
oder eines Hitler-Jungen! 

Nicht einmal vor feigem Mord an 18 und 16jährigen 
Knaben ſcheut das Verbrechergeſindel der Kommmme 
zurück. 

Unendliche Trauer, tiefſter Schmerz verdunkeln die Züge 
Hitlers, wenn er wieder einem ſeiner Beſten die Erde ins 
Grab werfen muß. 

Das Leid aller, die Trauer eines Volkes machen ſein Ge— 
ſicht hart und ſeine Augen ſchmerzlich trüb. 

Da ſtehen ſie, mit verbundenen Köpfen, haben ſich auf— 
gerafft vom Krankenlager und wollen ihren Führer grü— 
ßen. Wie Orden tragen ſie die weißen, ſchweren Ver— 


35000 


Der Führer begrüßt einen verwundeten Kämpfer 


Es gibt keinen anderen Dank als 


Deutſchland weiter kämpfen wolle 


„Gefallen für Deutſchlands Auferſtehung“ 


Von den Kommuniſten gemordet. Der Führer am Sterbebett eines 44-Kameraden, 1931 


bände. Aber der Führer ſpürt, wie ſie die Schmer— 
zen tapfer verbeißen, wie ſie leiden — und Stolz 
und Trauer härten ſein Geſicht. Der Händedruck, mit 
dem er die Verwundeten grüßt, iſt ein Handſchlag 
unzerreißbarer Treue und heißt: Kameraden, ſo wie 
Ihr die heilige Sache der Bewegung nicht verließet, 
ſo werde auch ich ſie und Euch, die Ihr ihr an 
hängt, niemals verlaſſen. Niemals werde ich 
Opfer um äußerer Ehren ver— 


Eure 


waren, mit ihrem Leben einzuſtehen, alles, auch das Letzte 
zu opfern? 

Außer der Bewegung Adolf Hitlers keine. 

Das vergoſſene Blut verbürgte den Sieg. 

Aber es lud auch immer heiligere Verpflichtung auf die 
Partei. Niemals durften ſie umſonſt geſtorben ſein! 
Vom Jahre 1930-1932 ſteigerte ſich der Terror faſt 
von Woche zu Woche. 


kaufen. Er 
Da liegen fie in den Betten 
der Krankenhäuſer — auf den 
Tod verwundet, und dem Füh— 
rer bleibt nichts für fie zu tun, 
als an ihrem Schmerzenslager 
zu ſtehen und ein Stoßgebet 
zum Herrgott zu ſchicken, er 
möge den Todwunden das Le— 
den erhalten. 

Sroß find die Opfer, die Ter— 
cor und feiger Überfall der Be— 
wegung entreißen. 

Aber ſie ſind die Blutſaat, aus 
der das Dritte Reich empor— 
wahl. Wo war in Deutſch— 


n Führer, wo war eine Idee, 
für die Hunderttauſende bereit 


B 


Blutzeugen der Bewegung 
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Nicht nur der Terror der 
Kommune, des Reichs— 
banners, der Zentrumsver— 
bände. 

Das wäre alles noch zu er— 
tragen geweſen. Dieſer Leute 
hatte ſich die NS DAP 
mehr als einmal erwehrt. 
Was ſchlimmer war, dieſer 
heimtückiſche Terror der Ein— 
zelaktionen und verſchwiege— 
nen Morde wurde gedeckt, 
angereizt, behütet und ge 
ſchützt durch den 


ausgeübten Terror der Ge 


amtlich 
richte, der Polizei und der 
Behörden. 

Schikane war das alles 
nicht mehr. Das war eben— 
ſo nackter, reiner Terror wie 
die Kampfesweiſe der Unter⸗ 
welt, nur daß dieſer Terror 
von oben ſich der Macht— 
mittel des Staates bediente, 
ſie mißbrauchte, um die 
kämpfende Bewegung zu 
unterdrücken. Mit Ver⸗ 


Übungen waren verboten. 
Selbſt geſchloſſene Mitglie— 
derverſammlungen wurden 
verboten. 

Laſtkraftwagen wurden an 
gehalten, wenn auch nur der 
Verdacht beſtand, daß ſie 
von Nationalſozialiſten be— 
ſetzt ſein könnten. 
Wahlkundgebungen über 
den Rundfunk waren ver— 
boten. 

Die akademiſche Freiheit 
wurde aufgehoben. Polizei 
beſetzte die Univerſitäten. 
Der Gummiknüppel re— 
gierte. 

Die SA-Heime, die einzige 
Zuflucht und Bleibe ar— 
beitsloſer oder von der Kom— 
mune mit dem Tode be— 
drohter SA-Männer wur: 
den geſchloſſen. Betten und 
Bilder und Tiſche und 
Stühle und Schränke und 
Oecken auf die Straße ge- 
worfen. Schließlich verbot 


ſammlungs- und Aufmarſch— 
verboten begann es. Mit 
Verboten von Plakaten und 
Zeitungen ſetzte es ſich fort. Bald gab es keine national- 
ſozialiſtiſche Zeitung mehr, die nicht mindeſtens einmal 
verboten geweſen wäre. 

Den „Angriff“ traf dieſes Schickſal gleich 16 mal. 
Durchſuchungen der Parteiräume waren an der Tages— 
ordnung. Aufmärſche waren verboten. Verſammlungen 
unter freiem Himmel, Demonſtrationen waren verboten. 
Flugblätter waren verboten. Abzeichen waren verboten. 


Sie kämpften für Deutſchlands Auferſtehung e 
Der Führer begrüßt verwundete SA-Männer 


Herr Innenminiſter Grö— 
ner ſogar die geſamte SA 
und 44. 

Verbot das Tragen jeglichen Abzeichens, jeglicher Arm— 
binde, verbot ſogar das Tragen von Braunhemden und 
braunen Hoſen. 

Aber die SA ließ ſich nicht entmutigen. Wenn man 
ihr das Hemd nahm, nun, ſo marſchierte ſie eben ohne 


Hemd. 
Der Führer konnte auch ohne Braunhemd ſeinen Leuten 


anſehen, wohin ſie gehörten. 


Der Führer ehrt einen deutſchen Kämpfer 
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Mit Hofe und Schlips be- 
kleidet ſtanden die Braven 
da — mit nacktem Ober⸗ 
körper, aber nur entſchloſ— 
ſener, nur ſiegeswilliger und 
daher auch ſiegesgewiſſer. 
Schließlich ging die preu— 
ßiſche Polizei dazu über, den 
Männern auch die Hoſen 
auszuziehen. Mit einer Ge— 
fangenenhoſe bekleidet wur⸗ 
den ſie von der Polizei nach 
Hauſe gebracht. Die Be— 
nutzung dieſer Gefangenen- 
hoſe — koſtete Geld. 

Die Demokratie ſorgte für 
ihre Untertanen! 

Tauſende flogen aus ihrer 
Stellung. Wahllos wur⸗ 
den die Parteigenoſſen ver— 
haftet, drei Tage feſtgehal—⸗ 
ten, dann ebenſo wahllos 
und ohne Verhandlung frei- 
gelaſſen. Wenn ſie dann 
an ihre Arbeit zurückkehren 
wollten, fanden ſie den 
Arbeitsplatz beſetzt. Unent⸗ 


ſie konnten nicht brechen den 
Geiſt der Bewegung, ſie 
konnten keinen einzigen ab⸗ 
trünnig machen dem großen 
Gedanken Adolf Hitlers. 
Und mochten die Drangſa⸗ 
lierungen ſich noch jo haufen 
und mochte auch der Hunger 
und die Not Einzug halten 
in den Wohnungen der Ver⸗ 
folgten, eher hätten ſie den 
Tod erduldet, als daß ſie 
ihren Eid gebrochen hätten, 
abgeſchworen hätten dem 
Führer und ſeinem Zeichen, 
dem Hakenkreuz. 

„Wir kapitulieren nicht‘ 
ruft Goebbels den Terrori— 
ſten von oben und den Ter⸗ 
roriſten von unten in das 
haßerfüllte Geſicht. 

Und „Wir kapitulieren 
nicht“, rief eine Bewegung 
von einer Million! 
Unbekannt, nur ſeinem Ge⸗ 
wiſſen und ſeinem Führer 
verpflichtet, tat Tag und 


ſchuldigtes Fehlen! Und trotzdem „Heil Hitler” Nacht der unbekannte SA⸗ 
ſchuldigtes & 5 5 deil K 


Mein Gott, es gibt ja ſo viele, 

die nach Arbeit ſchreien .. 

Ein Sozialdemokrat ſtand auf dem Poſten . 

Die Staatsbetriebe, die Reichsbetriebe, die Kommunal 
betriebe, die Banken und Firmen und Unternehmungen, 
ſie entließen auf Weiſung die Maziverdächtigen, ſchmiſſen 
ſie auf die Straße, lieferten ſie und ihre Familien dem 
Elend aus. Aber all dieſer Terror, all dieſe Verfolgungen, 


Mann, der unbekannte Pg. 
feinen ſchweren Dienft. 
Er ſah nicht rechts und ſah nicht links, er ging 
nur vorwärts und folgte blind und gläubig ſeinem 
Führer. 
Gegen den Heldenmut des unbekannten SA-Mannes 
kam kein demokratiſches Syſtem auf. 
An ihm wurde jede Waffe ſtumpf. 


> 


Das Braunhemd konnte man ihnen nehmen, die Treue nicht 
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Der Chef des Stabes Victor Lutze 


Auch Kartoffelſchälen iſt GA-Dienft 


Alte Garde 


Was kümmern uns die Andern, Die Ketten ſind zerriſſen, 
die ewig abſeits jtehn? - die unſre Kraft gebannt. 
Wir ſind's gewohnt, beim Wandern Uns treibt ein tiefes Wiſſen 
ſo ganz allein zu gehn! — ums heil'ge Vaterland! — 
Wir folgen unſrer Fahne, Wir haben ihn gefunden, 
fie flattert hoch im Wind. — — den Führer aus der Not! 
Laßt ſie doch bei dem Wahne, Wir tragen unſre Wunden 
„daß wir Phantaſten ſind!!“ — als letztes Aufgebot! — 


L. von Schenkendorf 


Uniformverbot, SA marſchiert im weißen Hem? 


0 
0 


Des Führers erſte SA 


Sonderbeitrag von Joſef Berchtold 


Wenn auch noch unausgeſprochen, ſo trugen doch viel 
hunderttauſend Soldaten aus Kampf und Graben und 
Unterſtand ein Stück deutſchen Sozialismus mit ſich in 
die Heimat. Und ob ſie dann marſchierten unter roten 
Fahnen, verführt und verhetzt, oder ob ſie irre geworden 
an Volk und Vaterland ſich zurückzogen, vergrämt und 
verbittert, manches Mal packte ſie in ſtillen Stunden 
doch die Sehnſucht, daß das große Erleben des Krieges 
Auferſtehung feiere in deutſchen Landen. 

Aber der tägliche Kampf 
um Brot, die tägliche Ver— 
hetzung durch ihre Partei— 
führer, ließ ſie die Sehnſucht 
wieder verſtummen und un— 
tergehen in Standesdünkel 
und Klaſſenhaß, Parteien— 
kampf und Zwietracht. Und 
ſchon ſchien es, daß die 
große feldgraue Kamerad— 
ſchaft, der Geiſt des 
Schützengrabens und die 
in Blut und Tod geborene 
Volksgemeinſchaft in der 
Heimat nutzlos verpuffte, 
wie die letzte Granate im 
Niemandsland. 
Derweilen die Nutznießer 
der Revolte die Fahnen des 
Verrates aufzogen von un— 
ſeren ewigen Bergen bis 
zur meerumſpülten Küſte, 
Hämmer die letzten deut— 
ſchen Kanonen zerſchlugen 
und Sägen die letzten Pro— 
peller deutſcher Kampfge— 
ſchwader zerſchnitten, ſtand 
einer auf, weil die Liebe zum 
Volk und das Sehnen nach 
Freiheit ihn trieb zum Wort 
und zur Tat. Unbekannt und namenlos, einer aus der 
Armee der feldgrauen Söhne geſchändeter deutſcher 
Scholle, ſtand er da und kündete und kleidete in Worte 
des deutſchen Frontſoldaten Sehnſucht und gab ihr die 
Erfüllung im Nationalſozialismus. Adolf Hitler. 

Klein, winzig klein und unſcheinbar war dieſes Häufchen, 
das neben der Sehnſucht ein glücklicher Zufall den Weg 
zu Adolf Hitler finden ließ. Und hätte nicht von erſter 
Stunde an ein unbändiger Glaube und ein granitener 
Wille vom Führer ausgeſtrahlt auf die paar Männer, 
die ſich um ihn geſchart, ſie wären ohne Hoffnung und 
Glauben geſchieden wie ſie gekommen. 

War es denn nicht vermeſſen, mit kaum 30 armſeligen 
Menſchlein anzurennen gegen ein ganzes Volk, gegen 
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Ein Kämpfer fürs Dritte Reich 


Überlieferung und Gegenwart, etwas Neues zu predigen 
und zu lehren und nichts zu verheißen dem Einzelnen, 
aber alles zu fordern von ihm: Kampf und Opfer für 
Deutſchland. 

Monat um Monat ſah das kleine ſtille Nebenzimmer 
des „Sterneckerbräu“ in München die gleichen Geſichter. 
Ob einer mehr oder einer weniger, es verdroß Adolf 
Hitler nicht. Woche um Woche hallte ſeine Stimme 
leidenſchaftlich durch den Raum. Bis dann endlich nach 
bald einem Jahr der Tag 
anbrach, da in München die 
erſten roten Plakate der Ma⸗ 
tionalſozialiſten von allen 
Anſchlagtafeln leuchteten 
und aufriefen zur Verſamm— 
lung im Hofbräuhaus-Feſt⸗ 
ſaal am 24. Februar 1920. 
Menſchenmaſſen waren es, 
die durch die Türen des 
Hofbräuhaus-Feſtſaalesſich 
drängten und ſtießen zur 
Verſammlung der unbe— 
kannten Nationalſozialiſten. 
Nun aber warf ſich die 
bange Frage auf: Werden 
ſie Adolf Hitler anhören 
oder die Verſammlungſpren⸗ 
gen, ehe der Führer die 
Maſſen in ſeinen Bann 
gebracht hat. Rauch und 
Qualm und fiebernde Erre— 
gung lag über der faſt 2000 
köpfigen Menge, als nach 
dem erſten Redner Adolf 
Hitler zu ſprechen begann. 
Schüchterner Beifall ir— 
gendwo in der Ecke. Zwi⸗ 
ſchenrufe und Brüllen die 
Antwort der Gegner. 
Schon rüſteten fie zur gewaltſamen Beendigung der Ver- 
ſannmlung, da ſtürzten ſich die erſten Mationalſozialiſten 
gemeinſam mit einigen Kriegskameraden Hitlers auf die 
Störenfriede und ſtellten nach einem erbitterten Kampfe 
die Ruhe wieder her. Der Widerſtand war gebrochen. 
Der Führer ſprach weiter. Immer glühender und mit— 
reißender wurden ſeine Worte. Die Zwiſchenrufer ver— 
ſtummten, mächtiger und mächtiger dröhnte der Beifall. 
Punkt für Punkt des nationalſozialiſtiſchen Programms 
verkündete Adolf Hitler und mit brauſendem, einftimmi- 
gem Jubel antworteten die Menſchen. Als er mit den 
Worten ſchloß: „Die Führer der Partei verſprechen, 
wenn nötig unter Einſatz des eigenen Lebens, für die 
Durchführung der Programmpunkte rückſichtslos einzu- 


treten“, dröhnte der gewaltige Saal unter dem rajenden 
Beifall der Menge, und 2000 Arme ſtreckten ſich dem 
Führer entgegen, beſeelt von neuem Glauben und er— 
griffen vom Wollen des Nationalſozialismus. 

Da war wieder Hoffnung eingezogen in gar viele Herzen, 
und Mann und Frau ſchoben und zwängten ſich durch 
die Maſſen bis zum Platze Adolf Hitlers, ihm in Dank— 
barkeit die Hände zu ſchütteln. Am Nebentiſch fuhr der 
Bleiſtift über zerknittertes Papier, ſchrieb Namen, Be— 
ruf und Wohnung von hundert ſoeben in die National— 
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter- Partei eingetretenen Män— 
nern und Frauen. Fabrikarbeiter, Hauptmann a. D., 
Dienſtmädchen, Student, Kriegsinvalide, Kaufmann... 
In dieſer Macht noch entwickelte der Führer feine Pläne 
für die kommenden Wochen: Neue Verſammlungen und 
neue Aufklärungsarbeit. Ganz München ſollte den Ra— 
tionalſozialismus kennenlernen. 

Was dann folgte, war ein ununterbrochener Kampf um 
die Seele verhetzter und betrogener Volksgenoſſen. Jede 
Woche ſprach Adolf Hitler in Münchens Sälen. Warnte 
und mahnte, ſenkte in Hirn und Herz das heilige Gut der 
nationalſozialiſtiſchen Idee. 

Dies unterſchied äußerlich ſchon unſere Verſammlungen 
von den bürgerlichen und marxiſtiſchen: Die Zuſammen— 
ſetzung der Zuhörer und die Leitung der Verſammlung. 
Da ſaßen nicht nur Bürger und nicht nur Marxiſten 
ſondern Menſchen aus allen Parteien, und ehe ſie ein— 
gehen konnten in die nationalſozialiſtiſche Gemeinſchaft, 
mußte ein jeder von ihnen brechen mit der ganzen Ver— 
gangenheit. Der aber gekommen war mit dem Wunſche, 
die Verſammlung gewaltſam zu beendigen, wie er 
es bisher gewohnt war und es gehalten hatte mit 
den bürgerlichen Verſammlungen, den packten die Fäuſte 
der nationalſozialiſtiſchen Ordner, und ehe er noch 
richtig zum Denken kam, lag er bereits draußen vor dem 
Saale. 

Zum erften Male in der Geſchichte des Marxismus er- 
ſtand ihm ein Gegner, der nicht gewillt war, ſeinen 
Terror wortlos hinzunehmen. Die nationalſozialiſtiſche 
Parole lautete: Terror kann nur mit Terror beantwortet 
und bekämpft werden. Die da den marxiſtiſchen An— 
greifern ſich entgegenwarfen, waren wahrhaftig keine 
Raufbolde. Die ſtanden auch am Tage irgendwo in den 
Fabriken und werkten und hämmerten, hungerten ſich 
durch als Studenten oder Angeſtellte, und gar viele unter 
ihnen trugen auf ihren Leibern die Wunden des großen 
Krieges. Aber ſie hatten im Nationalſozialismus die Er— 
füllung ihrer Sehnſucht gefunden und waren darum be— 


reit, mit ihrem Leben und ihrem Blut die neue Lehre zu. 


verteidigen. 

Bald war die kleine nationalſozialiſtiſche Ordnertruppe 
eine entſchloſſene Kampfgemeinſchaft, die nie nach der 
Stärke des Gegners fragte, ihn anſprang und im An— 
griff die beſte Waffe der Verteidigung erblickte. Um ſeinen 
Parteigenoſſen und Kämpfern auch äußerlich ein Band 
und Kennzeichen der Zuſammengehörigkeit und ein Sym— 
bol der Bewegung zu geben, ſchuf Adolf Hitler das Par— 
teiabzeichen. Wer es trug, grüßte den anderen Träger 


und fühlte ſich mit ihm verbunden als Kamerad wie da- 
mals irgendwo im Grabengewirr und Trichterfeld. 
Immer ſtärker wuchs die Ordnertruppe zum Schutz- und 
Kampfmittel der Bewegung gegen Marxismus und 
Kommunismus. Der Gegner erkannte die ihm drohende 
Gefahr. Nun wollte er endgültig durch eine großangelegte 
Verſammlungsſprengung mit der nationalſozialiſtiſchen 
Aufklärungsarbeit und Ordnertruppe Schluß machen. 
Die für den 4. November 1921 angeſetzte national— 
ſozialiſtiſche Verſammlung im Hofbräuhaus-Feſtſaal 
ſollte unter allen Umſtänden geſprengt werden. Aus zahl— 
reichen Betrieben und Fabriken wurden die roten Ar— 
beitermaſſen in die Verſammlung befohlen. 

Da erſt in den letzten Stunden vor Beginn der Ver— 
ſammlung dem Führer die Sprengungsabſicht bekannt 
wurde, war eine umfaſſende Alarmierung des geſamten 
Saalſchutzes unmöglich. Nur 46 Mann waren anweſend 
und erwarteten in der Vorhalle des Feſtſaales den Füh— 
rer, während der Saal ſelbſt bis auf das letzte Plätzchen 
von Sozialdemokraten und Kommuniſten beſetzt war. 
In einer kurzen flammenden Anſprache wies der Führer 
die angetretene Mannſchaft darauf hin, daß fie nun viel, 
leicht zum erſten Male auf Leben und Tod der Bewegung 
die Treue halten müßte, daß keiner den Saal verlaſſen 
dürfe, es ſei denn, man trüge ihn tot hinaus. Eine letzte 
Aufforderung noch, dann betrat Adolf Hitler den Saal, 
aus dem ihm Haß und Hohn entgegenſchlug. 

Eine Stunde ſpäter tobte die Saalſchlacht. Es flogen 
Tiſche und Stühle und Krüge, es krachte und ſchrie. 
46 kämpften gegen 800. Sie ſprangen den Gegner an, 
wie der Führer befohlen. Keiner unter ihnen, dem nicht 
das Blut über Schläfe und Hals floß. Aber immer 
wieder griffen ſie an, trieben die roten Maſſen zurück, 
ſchlugen ſie aus dem Saal und jagten ſie die Treppe 
hinunter. 46 gegen 800. Und die 46 blieben Sieger. 
Eine halbe Stunde ſpäter ſprach der Führer weiter. 

Dies war die Geburtsſtunde der Sturmabteilung. Zur 
Erinnerung an ihren heldenmütigen Sturmangriff gab 
der Führer ſeiner Kämpferſchar für alle Zeiten dieſen 
Namen. 

Nicht nur allein an Zahl wuchs in den Monaten nachher 
die SA, fo daß die einzelnen Hundertſchaften in den Be— 
zirken der Stadt geteilt werden mußten, ſondern vor 
allem auch an innerer Stärke und nationalſozialiſtiſchem 
Geiſte. Es war ein einziges Dienen und Opfern, ohne daß 
jemand davon ſprach. Jeder gab und jeder empfing. Wie 
Jahre vorher marſchierte in Reih und Glied der Mus— 
ketier des großen Krieges, und neben ihm ſtand der Junge, 
deſſen Vater irgendwo in Flandern ſein Grab ge— 
funden. 

Die SA wurde ein Stück neue Heimat, die keiner mehr 
miſſen wollte und konnte. Wenn ſie hinter den erſten 
Sturmfahnen ihre Lieder von Kampf und Tod und Sieg 
ſangen, oder im Sturmabend näher zuſammenrückten und 
erzählten, von der Schlacht bei Arras, von der Fomme 


und ſchließlich träumten vom neuen Reich der Urben u 
Freiheit, das fie mit ibrem Herzblut und ren Fan en 


ſchaffen wollten, dann vergaßen ſie die Sorgen des All— 
tags und waren glücklich, in einer Zeit leben zu dürfen, 
die Männer verlangt und keine Memmen. 

Während die marxiſtiſchen Hetzapoſtel in ihren Ver— 
ſammlungen zum Klaſſenkampf aufriefen und in den bür— 
gerlichen Parteien der Standesdünkel triumphierte, wurde 
die SA die Keimzelle der neuen deutſchen Volksgemein— 
(haft. Ob Direktor oder ungelernter Arbeiter, Angeſtell— 
ter oder Student, Katholik oder Proteſtant, Offizier oder 
Arbeitsloſer, Bayer oder Preuße, ſie waren alle Ka— 
meraden, nichts als Sturmſoldaten Adolf Hitlers, nichts 
als Deutſche. Sie lernten ſich kennen in ihren Nöten und 
Sorgen, lernten ſich ſchätzen im gleichen Sang, im glei— 
chen Schritt, im gleichen Erleben. Wenn das Kommando 
gellte: Sturmabteilung vor, SA-Fäuſte ſich den Weg 
bahnten durch rote Übermacht, ſie Sieger blieben und ihre 
Augen leuchteten trotz Wunden und Blut, dann hatte 
jeder ſeine Pflicht getan, Junge und Mann, Arbeiter der 
Fauſt und der Stirne 

Nun ging es hinaus zur Stadt, Neuland dem National— 
ſozialismus zu erſchließen. Jeder Fußbreit Boden mußte 
erkämpft werden, um die Seele eines jeden Einzelnen ge— 
rungen werden, und wo ein Prediger des Nationalſozia— 
lismus aufſtand, mußten vorher die Hundertſchaften des 
SA-Regiments München die Straßen und Säle ſäubern 
von verhetzten Marxiſten und rotem Untermenſchen— 
tum. 

Augsburg und Ingolſtadt, Göppingen und Immenſtadt, 
Nürnberg und Coburg wurden Zeugen heldenmütigen 
SuA-Geiſtes. Ob fie in Göppingen 3000 Marxiſten auf 
100 SA-Männer hetzten, in Immenſtadt die Beleg— 
ſchaften der ganzen Umgebung ſamt Feuerwehr gegen ein 
Häufchen SA-Männer mobil machten, ob fie uns die 
Säle ſperrten, es half kein Terror, es gab kein Mittel, 
das dem Marſch der Sturmabteilung hätte Halt gebieten 
können. Stein um Stein brach der S A-Mann aus roten 
Bollwerken. Rund um München wuchſen neue Hundert— 
ſchaften, bis zum letzten Volksgenoſſen in der letzten Hütte 
trug der S A-Mann mit feinen Fahnen und feinem Geiſte 
das Gut des Nationalſozialismus. Ward Kämpfer und 
Apoſtel zugleich. e 

Die anderen tanzten. Die anderen machten Geſchäfte. 
Die anderen genoſſen das Leben. Der SA-Mann mar- 
ſchierte, kämpfte, opferte. Geſtern, heute und morgen. 
Sommer und Winter. In Stadt und Dorf. Er ſang 
ſeine Sturmlieder ungebrochen hinter Gefängnismauern, 
er ſchrie ſein „Nun erſt recht“, als fie ihn von Arbeits— 
ſtätte und Stempelſtelle vertrieben, er lachte der Wunden. 
Sah vor ſich allein den Führer und Deutſchland als Ziel. 
Aus Opfer und Dienen, Glauben und Kampf wuchs der 
SA-Mann zum Willens und Ideenträger der national— 
ſozialiſtiſchen Revolution ...... 

Aus dem verlachten Häufchen der erſten Nationalſozia— 
liſten war eine viele kauſend Mann umfaſſende Sturm— 
abteilung geworden, die im Januar 1923 zum erſten 
Male an einem kalten klaren Wintertag in München zu— 
ſammengekommen war, um aus der Hand des Führers 
feierlich die erſten vier nationalſozialiſtiſchen Standarten 
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zu empfangen. Sie ſollten der SA voranleuchten als 
Symbol des Sieges. Adolf Hitler ſelber hatte ſie, wie 
die Sturmfahnen und das Parteiabzeichen entworfen. 
Zum Schwur unverbrüchlicher Treue der Fahne, der Be— 
wegung und dem Vaterland reckten ſich nach der Über— 
gabe 3000 Arme gen Himmel, brauſte das Deutſchland— 
lied über das ſchneebedeckte Marsfeld. Dann dröhnte der 
Marſchtritt der Münchner und Tölzer, der Roſenheimer 
und Landhuter, der Augsburger und Ingolſtädter 
Sturmabteilungen durch Münchens Straßen, brach an 
den Mauern der endloſen Mietskaſernen ſich der Schall 
nationalſozialiſtiſcher Kampflieder. Sturmabteilung Hit— 
ler kann nicht untergehnn ... 

1. Mai 1923. Nacht lag noch über Bayerns Landes- 
hauptſtadt. Schwerer Marſchſchritt ſtampfte über das 
Pflaſter. Fahnentuch ſchlug an den Schaft. Die national— 
ſozialiſtiſchen Sturmabteilungen und mit ihnen die Bünde 
Reichsflagge und Oberland ſtrebten dem Oberwieſenfeld 
zu. Zum erſten Male in ihrer Geſchichte ſtand Adolf 
Hitlers SA unter Gewehr und Stahlhelm. 

Der Staat hatte verſagt. Die roten Dolchſtößler wollten 
ihre Verräterfahnen durch das Siegestor, der Triumph— 
pforte der ſiegreichen bayriſchen Armee des Jahres 1871, 
tragen. An dem gleichen Tage, da vier Jahre vorher 
13 Geiſeln von roten Beſtien viehiſch gemordet worden. 
Durch die Stadt, die den Nationalſozialismus geboren 
und von der Deutſchlands Wiedergeburt ausgehen ſollte. 
„Ruhe und Ordnung“ befahl die „nationale“ bayriſche 
Regierung und ließ die Roten marſchieren. „Ruhe und 
Ordnung“ wimmerte der nationale Spießer. 

Bereit, nun endgültig den roten Terror in München zu 
brechen und der Stadt die neue Schmach zu erſparen, war 
die SA aufmarſchiert. Darum war das Oberwieſenfeld 
ein großes Waffenlager. Aber jetzt begann plötzlich die 
bayeriſche Staatsregierung ſich zu rühren, aber nicht etwa 
gegen die roten Volksverräter, ſondern gegen diejenigen, 
die die Worte Ehre, Freiheit, Vaterland auf ihre Fahne 
geſchrieben hatten. Mit Stacheldrahtverhauen verſuchte 
man, die Straßen nach München zu ſperren, ſogar Pan— 
zerwagen und Maſchinengewehre machte man bereit. Die 
bürgerliche Regierung Bayerns verſuchte fo die S A und 
die nationalen Verbände vor der Öffentlichkeit zu Re— 


bellen und Meuterern zu ſtempeln. Niemals hatte der 


Führer im Sinn, einen Zuſammenſtoß zwiſchen der S 
und der bewaffneten Macht des Staates herbeizuführen, 
weder damals, noch ſpäter. Auch ohne einen blutigen Zu— 
ſammenſtoß erreichte er fein Ziel. Es war nicht mehr not— 
wendig, daß an dieſem 1. Mai 1923 die Bewegung die 
Waffen aufnahm. Der durch zahlloſe Flugblätter be— 
kanntgegebene Marſch der Sturmabteilung hatte den 
Marxiſten die Luſt und den Mut zur Demonſtration ge— 
nommen. Kein Demonſtrationszug mit roten Fahnen be— 
wegte ſich durch die Straßen der Stadt. Statt marrifti- 
ſcher Haufen zog mit den Fahnen des neuen, kommenden 
Deutſchland die SA durch das Siegestor in die Stadt 
ein. An der Spitze Adolf Hitler. 

Not und Hunger griffen um ſich. Ins Uferloſe ſank die 
Mark. Arbeitskraft und Arbeitsfreude, den Lohn der 


Arbeit fraß gierig die Inflation. Vor den Geſchäften 
ſtaute ſich hungriges Volk. Alles wartete und rief nach 
dem Netter. 

Wortlos und ſtumm wie ſeit Jahren tat der EAU- Mann 
feine Pflicht. Marſchierte und ererzierte und hungerte 
dabei. Ging in den letzten Stiefeln und auf vom Dienſt 
durchlöcherten Sohlen. Trug das letzte Heind am Leibe. 
Wohl teilte Kamerad mit Kameraden, aber das Heer der 
arbeitsloſen S A-)Nänner war rieſengroß. Faſt alle hatte 
marriftifcher Terror vertrieben aus Fabrik und Kontor, 
preisgegeben dem Hunger und dem Elend. 

Aber weder Terror noch Hunger hatte dem SA-Mann 
Glauben, Treue und GA-Geiſt rauben können. Er wußte, 
daß der Führer ihn rief, wenn die Stunde gekommen. Des- 
halb hatte er ſie doch alle geſammelt um ſich und aufgerufen 
und gepredigt für die Stunde der Befreiungstat ... 

Rote Alarmzettel flogen ins Haus. Frauen oder Kinder, 
Bräute oder Vater und Mutter rannten und holten ihre 
Männer und Göhne aus Fabrik und Büro und Laden. 
Der Fauſt entfiel im jubelnden Aufſchrei der Hammer, 
die Feder flog jauchzend in die Ecke, Adolf Hitler hatte 
ſeine SA aufgerufen. Alle kamen. Mit leuchtenden Augen 
und pochenden Herzen, und keiner fragte nach dem Wenn 
und Aber. Sie zogen ihr Ehrenkleid an, ſtülpten die rote 
Hakenkreuzarmbinde um den linken Oberarm und mar 
ſchierten los zu ihren Alarmplätzen. Wenige Stunden 
ſpäter verkündete der Führer im Bürgerbräukeller den 
Ausbruch der nationalſozialiſtiſchen Revolution. An dem 
Tage, an dem ſich zum fünften Male der rote Dolchſtoß 
jährte ...... 

In endloſen Kolonnen marſchieren die nationalſozialiſti 
ſchen Hundertſchaften des Regiments München zum Bür— 
gerbräukeller. Die Fähnriche der Infanterieſchule reißen 
ihre Pleitegeier von den Mützen, ſchwarzweißrot leuchtet 
wieder die ruhmreiche Kokarde auf den Mützen der jun 
gen Soldaten. Sturm, Sturm, Sturm, brauſt Dietrich 
Eckarts Lied durch die Straßen, da und dort klettert ſchon 
die Fahne der nationalſozialiſtiſchen Revolution empor 
auf den Maſt. 

Im Oſten dämmerte der junge Tag. Die erſten Frei— 
willigen meldeten ſich zum Eintritt in die SA. Keine 
Fauſt erhob ſich gegen die Goldaten der nationalfozialifti- 
ſchen Revolution, aber die Arme von Arbeitern und Bür 
gern, Frauen und Mädchen ſtreckten ſich zum Gruß ent 
gegen, den Fahnen des Nationalſozialismus und ihren 
Trägern. Und dann kam das Grauen. Erſt ging es als 
Gerücht von Mund zu Mund, bis es plötzlich grauſame 
Wirklichkeit wurde: Verrat! 


— 
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Meldungen und Tachrichten überſtürzten ſich: Bane 
riſche Truppenteile, deren Vorgeſetzte ſoeben erſt gegen 
die oberſte Reichswehrführung, von der baperiſchen Re— 
gierung gedeckt, regelrecht gemeutert hatten, und babe 
riſche Landespolizei hielten die Ludwigſtraße beſetzt, wei 
tere bayeriſche Truppen waren im Anmarſch. 

Zum letzten Male ſammelte ſich Adolf Hitlers Sturm— 
abteilung. Die Gewehre entladen, die Handgranaten ent— 
ſchärft. Mit ihren Leibern allein wollten ſie demonſtrie— 
ren für Deutſchland, für Freiheit und Brot, und wer ſie 
ſah, mußte erkennen: Dies waren keine Rebellen und 
keine Meuterer, es waren Deutſchlands treueſte Söhne. 
„Was dann“, fragte einer, „wenn ſie dennoch auf uns 
ſchießen?“ „Dann laß fie ſchießen“, gab ihm fein G A— 
Kamerad zur Antwort, „wenn ſie Deutſchland morden, 
wollen wir gerne mit ihm ſterben.“ 

Voraus zwei Fahnen. Schwarzweißrot und Hakenkreuz. 
Dann der Führer und dann Schulter an Schulter, 
Mann hinter Mann, Sturmabteilung Hitler. Deutſch— 
land, Deutſchland über alles, brauſte der Sang durch 
die Stadt, bis er verſtummte im Geknatter der Ge— 
wehre, die Fahne ſich tauchte in das Blut ihres ſter— 
benden Trägers, Blei klatſchte auf Aſphalt und in Leiber 
und Herzen. 

Zu Ende das Lied. Gebet und Fluch flog gegen den 
Himmel. Wieder Novemberrepublik, wieder Feigheit 
und Sklaverei. Vergebens Kampf und Opfer ...... 
Die Verfolgung nahm ihren Anfang. Verboten wurde 
die Partei, aufgelöſt die SU, gehetzt Mann und Füh⸗ 
rer. Mit Kugeln und Gefängnis, mit Terror und Verbot 
glaubten die Machthaber für immer die Idee des Matio 
nalſozialismus ausgerottet zu haben. Und es war ſo, daß 
ken Bild und kein Abzeichen, keine Fahne und nichts 
mehr erinnerte an die nationalſozialiſtiſche deutſche Ar— 
beiterpartei und an die Sturmabteilung Adolf Hitlers. 
Aber eines blieb in den Männern, die einmal dem Führer 
die Treue geſchworen, der Glaube an Adolf Hitler und 
an die Idee des Nationalſozialismus. Den trugen ſie in 
ſich mit in die Kerkerzelle und in die Fremde. 

Wie hatten ſie doch geſungen in den Jahren vorher? 
Sturmabteilung Hitler kann nicht untergehn. Ihren 
Sang und ihren Schwur haben ſie wahrgemacht. Jie 
mand mehr in Deutſchland ſpricht heute von den Macht— 
habern von damals, aber die Sturmſoldaten Adolf Hit 
lers ſtehen im Lande, tragen das Erbe und den Geiſt jener 
erſten Männer in ſich, die an jenem 9. Movember 1923 
ihre Treue zum Führer und ihre Liebe zu Deutſchland 
mit ihrem Blut und Leben beſiegelten. 


Dem Terror von links kann man nur mit noch ſchärferem 


Die Hitlerjugend 


Sonderbeitrag von Reichsjugendführer Baldur von Schirach 


Die Hitlerjugend wurde im Jahre 1925 in Plauen im 
Vogtland gegründet. Ihr Ziel war und iſt die Verpflich— 
tung der deutſchen Jugend auf den Namen und auf die 
Perſon des Führers, den wir ſchon damals als die Ver— 
körperung einer neuen Staatsidee betrachteten. — In die— 
ſer Verpflichtung liegt auch das 
weitere Programm unſerer Ar— 
beit. Ein Bekenntnis zu Adolf 
Hitler bedeutet für die deutſche 
Jugend ein Gelöbnis zur Ehre, 
zur Wahrhaftigkeit und zum 
heroiſchen Lebenslauf. So ſehr 
die Hitlerjugend in ihrer Auf— 
lehnung gegen überaltete For— 
men und gegen die im geſtürzten 
Staate verkörperte falſche Au— 
torität Ahnlichkeit aufweiſt mit 
der früheren Wandervogelbe— 
wegung, wie ſehr ſie im Willen 
zur Natur und im Dienſt am 
Volkstum dieſer großen Be— 
wegung von einſt vergleichbar 
iſt, ſo ſehr unterſcheidet ſie ſich 
aber auch darin von ihr, daß 


Zweck. — Ihre revolutionäre Haltung beſteht nicht allein 
in der Ablehnung des Alten, ſondern findet beſonders 
ihren Ausdruck in der Geſtaltung des Neuen, in der 
Formwerdung und Sichtbarmachung ihrer Idee, die zu— 
gleich eine umſtürzleriſche und ſchöpferiſch aufbauende iſt. 


die Hitlerjugend in folgerichti— 
ger Durchführung ihrer Idee 
den Führergedanken, den Ge— 
danken der Autorität nach unten 
und der Verantwortung nach 
oben zu einem von ihrer jungen 
Front untrennbaren Begriff 
formte, während die Wander— 
vogelbewegung die wunder— 
baren Anfänge ihres Marſches 
vergaß und ſich und ihre Idee 
in einer ſtändig fortſchreitenden 
Demokratiſierung verriet und 
damit ſich ſelbſt aufgab. — 
Mögen geiſtige Berührungs— 
punkte zwiſchen der Jugend— 
bewegung von einſt und der Hit— 
lerjugendbewegung von heute 
ſoviel als möglich vorhanden 
ſein, der wirkliche Vorläufer 
der Hitlerjugend iſt weder der 
Wandervogel noch irgendein 
anderer Jugendbund. Die Hitlerjugend knüpft an die 
Tradition der Front an. Einzig und allein in der Front 
von einſt ſieht ſie die gedankliche Vorausſetzung ihrer 
jungen Gemeinſchaft. 

Sie iſt nicht bündiſch, ſondern heroiſch. 

Ihr Ziel iſt nicht der kleine Bund, ſondern die große 
Nation. Sie iſt nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum 


58 


„Schwören am Flammenaltar, Deutſche zu ſein“. — Sonnenwende der Hitlerjugend 


So wie der Nationalſozialismus nicht mit der Über— 
windung des Marxismus allein ſeine Erfüllung findet, 
ſondern bereit und entſchloſſen iſt, auch die Kräfte aus— 
zuſchalten, die ihn aus Überalterung oder Unverſtändnis 
nicht begreifen können, die ihn innerlich haſſen, auch wenn 
ſie ſich und uns etwas anderes einzureden verſuchen, ge— 
nau ſo kann die Hitlerjugend das Ende ihres Kampfes 


nicht in der Niederwerfung 
jener ſozialdemokratiſchen und 
kommuniſtiſchen Jugend ſehen, 
die ſich zu Unrecht mit dem 
Ehrennamen des Sozialismus 
ſchmückte. — Sondern gerade 
gegen die Kräfte, ganz gleich, 


welcher Lager, muß ſich die 


Hitlerjugend zur Wehr ſetzen, 
die wohl bereit ſind, ein allge— 
meines Bekenntnis zur Welt⸗ 
anſchauung abzulegen, das ſie 
zu nichts verpflichtet, aber nicht 
und um keinen Preis bereit ſind, 
aus dieſem allgemeinen Be⸗ 
kenntnis die Folgerung zu ziehen 
und ſich auch bedingungslos der 
Führung der neuen Jugend 
unterzuordnen. 

Die Hitlerjugend bekennt ſich 
deswegen zur Front, weil ſie 
ſich als Trägerin dieſer fozia- 
liſtiſchen Tradition empfindet, 
die das „Wir“ der Gemein- 
ſchaft höher ſtellt als das 
„Ich“ des einzelnen. 

Gemäß unſerer Einſtellung 
mußte der Kampf der vergan⸗ 
genen Jahre in erſter Linie dem 
verratenen und betrogenen deut⸗ 
ſchen Arbeiter gelten. Darum 
ſtand auf unſeren Fahnen un⸗ 
ſichtbar, aber doch uns allen in 
jeder Sekunde unſeres Daſeins 
bewußt, die Befreiung des Ar— 
beiters und ſeine Eingliederung 
in die Nation als gleichberech⸗ 
tigter Volksgenoſſe. — In un⸗ 
erhörter Opferung haben meine 
tapferen und ſelbſtloſen Kame- 
raden die weißgeſtreifte Fahne 
der Hitlerjugend unter der deut⸗ 
ſchen Fabrikarbeiterjugend ge— 
hißt und haben unter ſtändiger 
Lebensgefahr und unter uner⸗ 
hörten Verluſten bis zum Letz⸗ 
ten für dieſe Fahne und für 
den Führer und für die Welt⸗ 
anſchauung, die dieſe Fahne ver⸗ 
körpert, den Kopf hingehalten. 
— Die Zahl unſerer Toten wuchs 
und wuchs, und die Reihe un⸗ 
ſerer Verwundeten wurde un— 
abſehbar. Gewiß, wir wurden 
eine Maſſenbewegung, unſere 
Zahl ſtieg von den wenigen 
Hundert der erſten Jahre 
auf Zehntauſende, Hundert⸗ 


Das Symbol der Deutſchen wird gehißt 


Trommeln, die zur deutſchen Freiheit rufen 


Der nationalſozialiſtiſche Jugendtag am 2. Oktober 1932 in Potsdam 


Sächſiſche Jugend huldigt dem Führer in Erfurt, 1933 


tauſende, und jetzt iſt es faſt 
eine Million, die unſere junge 
Kameradſchaft ausmacht. Die 
Hitlerjugend iſt die Ausdrucks⸗ 
geſtalt des Nationalſozialis⸗ 
mus in der Jugend, und zwar 
die allein gültige Ausdrucks⸗ 
geſtalt. 

Jede nationalſozialiſtiſche Or- 
ganiſation entſpricht in ihrer 
äußeren Form genau ihrem in- 
neren Gehalt und der Aufgabe, 
die ihr geſtellt iſt. Der Führer 
der Bewegung ſelbſt beſtimmt 
daher ebenſo über dieſe äußere 
Form einer Organiſation, wie 
er ihr die Aufgabe ſetzt, die 
ſie zu erfüllen hat; ſo wie 
er für den wehrhaften jun⸗ 
gen Mann die SA ſchuf, jo 
gab er der deutſchen Jugend, 
dem deutſchen Jungen und Mä⸗ 
del, die Hitlerjugend. Den Bund 
deutſcher Mãdel als in ſich ſelb⸗ 
ſtändige, aber doch in den großen 
Rahmen der Hitlerjugend ein- 
geſpannte Mädelorganiſation, 
die Hitlerjugend und das Jung⸗ 
volk in der Hitlerjugend als 
Kampfgruppen der jüngſten 
Soldaten desITationalfozialis- 
mus. Alle dieſe Organiſationen, 
das Jungvolk in der Hitlerju⸗ 
gend, das die 10 bis 14jährigen 
umfaßt, die Hitlerjugend ſelbſt 
für die 14 bis 18jährigen, der 
Bund deutſcher Mädel für die 
10- bis 21jährigen, die natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Jugendbetriebs⸗ 
zelle als Werbegruppe der Hit: 
lerjugend in den Betrieben, alle 
dieſe Organiſationen ſind in 
der Reichsjugendführung der 
NSDAP zuſammengefaßt 
und dem Reichsjugendführer 
unterſtellt, und alle fühlen ſich 
eins in dem großen Begriff 
Hitlerjugend und in der Fahne 
dieſer Hitlerjugend mit ihrem 
breiten, weißen Streifen und 
dem ſchwarzen Hakenkreuz im 
weißen Rhombus. 

Die Arbeit der Hitlerjugend 
auf kulturpolitiſchem Gebiet, 
ihre Jugendchöre und Spiel— 
ſcharen, ſind heute ſchon be— 
kannt. So find auch aus den 
Reihen der Jugend heraus 


Reidisjugendfag Potsdam, 1932 
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Hitlerjugend marſchiert vor Baldur von Schirach in Nürnberg, 1933 


Deutſche Mädels 


einige Lieder entſtanden, die heute Allgemeingut der Be⸗ 
wegung geworden find. So iſt es auch mit unſerer ſo— 
zialen Arbeit. Im Jahre 1932 ſchickte die HJ rund 
10000 Kinder bedürftiger Eltern zu längerem Er— 
holungsaufenthal' aufs Land, wobei fie den Kindern eine 
75 %ige Fahrpreisermäßigung verſchaffte. 

Und nun zum Hitlerjungen ſelbſt. Die typenbildende 
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Kraft, die eines der weſentlichſten Merkmale des Na⸗ 


tionalſozialismus iſt, wird auch in der Jugend deutlich 
ſichtbar. Wie man vom Typ des SA-Mannes, vom 
Typ des politiſchen Soldaten ſprechen kann, ſo kann man 
auch vom Typ der Hitlerjugend ſprechen. Die National— 
ſozialiſtiſche Bewegung gliedert ſich in die politiſche Be— 
wegung und in die SA; in der Hitlerjugend iſt beides 
miteinander verbunden. 

Der kleine Hitlerjugendführer iſt zugleich politiſcher und 
wehrmäßiger Träger ſeiner Idee, er iſt ſeinen Kameraden 
der Verkünder der nationalſozialiſtiſchen Lehre, aber er iſt 
außerdem noch in gleicher Perſon ihr Anführer im Kampf, 
er iſt in ſeinem Kreis der geiſtig und körperlich Fähigſte. 
So hat der Nationalſozialiſt, der mit 18 Jahren von 
der HJ in die NSDAP abgegeben wird, auch wenn 
er nicht SA-Mann wird, doch die Weſenheit der Be: 
wegung in ſeiner Ausbildung praktiſch kennengelernt. Die 
mannigfaltigen Aufgaben, die ſpäter an ihn geſtellt wer- 
den, zwingen ihn oft, ſich nach Art ſeiner Fähigkeit im 
Rahmen der deutſchen Freiheitsbewegung zu ſpezialiſie— 
ren; aber einmal, nämlich während ihrer Zugehörigkeit 
zur Hitlerjugend, ſind alle Nationalſozialiſten in einer 
einzigen Organiſation zuſammengefaßt. 

Der Hitlerjunge iſt kein SA-Mann. Er will einer wer- 
den, er ſucht ſich auf feine kommende Berufung vorzu- 
bereiten; aber es wäre falſch, in der Hitlerjugend das Ka⸗ 
dettenkorps der SA zu ſehen. Sie iſt auch keine Schule, 
bei der alte Parteigenoſſen die Funktionen der Lehrer 
übernehmen. Adolf Hitler ſelbſt war es, der in der Ent⸗ 
ſtehungszeit der Hitlerjugend das Wort ausſprach, das 
für den Aufbau der Jugendorganiſation richtunggebend 
wurde: „Jugend gehört zu Jugend.“ 

Das Geheimnis der Stoßkraft der nationalſozialiſtiſchen 
Jugendführung beruht auf dieſem Prinzip. Wenn un— 
aufhörlich die deutſche Jugend zur HJ ſtrömt, liegt das 
nicht zuletzt daran, daß — abgeſehen vom Ideenmäßigen, 


Das iſt Deutſchlands Zukunft 
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Hitlerjugend bekennt ſich zur nationalen Arbeit — ı. Mai 1933 


Weltanſchaulichen — die Hitlerjugend dem jungen Men— 
ſchen Möglichkeiten der Auswirkung, Entfaltung und 
charakterlichen Bildung gibt, die er nirgendwo anders in 
Deutſchland ſo finden kann. Der Nationalſozialismus 
nimmt die Jugend ernſt, er iſt die Bewegung der Jugend 
und die Jugend ift feine Bewegung. Mit über 118000 
Teilnehmern wurde der Reichsjugendtag von Potsdam 
zum größten Jugendaufmarſch der Welt. 7½% Stunden 
lang marſchierten die braunen Kolonnen der Hitlerjugend 
am Führer des neuen Deutſchlands vorbei. 71% Stunden 
ſenken ſich die Fahnen dieſer Jugend vor der Gruft Fried— 


richs des Großen. Es war dieſer Bekenntnismarſch der 
deutſchen Jugend nach Potsdam, wenn auch unbewußt, 
die geiſtige Vorbereitung des geſamten deutſchen Volkes 
auf jenen anderen Potsdamer Tag, auf jenen 21. März, da 
der Führer und Kanzler des neuen Reiches an derſelben 
Gruft des größten Königs dieſem Volke ſeine Ehre und 
ſeinen Glauben wiederſchenkte. — Mun ſtrömt die deutſche 
Jugend zu den Fahnen der HJ. Und die Zeit iſt nicht 
mehr fern, da alle in ihr ihre Jugendzeit verleben wer— 
den, junge Kämpfer, junge Lernende im Gehorchen und 
Befehlen. Die Jugend, die den Mamen Adolf Hitlers 
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Die Avantguardia beſucht das Braune Haus in München, 1932 
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trägt, wird zur Staatsjugend, fo wie der Staat zu fei- 
nem Staate geworden iſt. In Diſziplin und freudiger 
Unterordnung fügt die junge Mannſchaft ſich ein. In 
Stadt und Land ſchallen ihre Lieder, dröhnen ihre Trom— 
meln, tritt ſie an zu edlem Wettbewerb der Leiſtung. Sie 
ſteht nicht feindlich Elternhaus und Schule gegenüber, 

ſie erfüllt beide mit ihrem Geiſt, ſie bildet eine neue Ge— 
meinſchaft, die man bislang nicht gekannt, — und es iſt 
keine Gemeinſchaft, die abſeits von Volk und Staat ſich 
bildet wie in den Jugendbewegungen einer vergangenen 
Zeit, ſondern ſie iſt ſelbſt ein Teil dieſer großen Einheit, 
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ſie iſt nichts als das junge, nationalſozialiſtiſche deutſche 
Volk ſelbſt. 

Dieſe Hitlerjugend iſt der Träger der Zukunft. Sie 
werden einmal weiterbauen, die Jungen, die Buben und 
Mädchen, und ſie werden die Fahne niemals ſinken laſ— 
ſen, die ſie in ihrer Kindheit ſchon über ſich wehen ließen: 
die Fahne mit dem Hakenkreuz, die Flagge Adolf Hitlers. 
Wer Deutſcher iſt, gehört dieſem Zeichen, in ihm iſt er ge— 
boren, in ihm ſtirbt er, in ihm lebt er ſein Leben. Er be— 
ginnt feine erſten Aufgaben in der Jugend, die des Füh— 
rers Namen trägt. 


1932 Das Jahr der Entſcheidungen 


Sonderbeitrag von Reichspreſſechef Dr. Otto Dietrich 


Schon in den erjten Monaten nationalſozialiſti— 
ſcher Herrſchaft wurde vor allem eines deutlich: 
daß dieſe Zeit, in der wir leben, und die gewaltigen Werke, 
mit denen Stein um Stein zum Fundament des neuen 
Reiches zuſammengefügt wird, in ihrer vollen Bedeutung 
nur dann zu verſtehen ſind, wenn wir uns immer 
wieder die Vorgänge und den Geiſt jener Epoche in 
die Erinnerung zurückrufen, in der die junge kraft— 
voll ſich entfaltende nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung den alten Staat unentwegt berannte, ihn in 
ſeinen Grundfeſten erſchütterte und ſchließlich die 
ſiegreiche Fahne über ihm aufpflanzte. 

Von zwei Seiten her wurden damals in dem mit Auf- 
bietung aller Energien geführten Endkampf die Voraus— 
ſetzungen für die fundamentale ſtaatspolitiſche Umwäl— 
zung des Jahres 1933 geſchaffen. In dieſem Kampfe 
wurden die in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung zu— 
ſammengeſchloſſenen Millionen deutſcher Menſchen zu 
der unerbittlich harten und geſchloſſenen Gemeinſchaft 
zuſammengeſchweißt, die dem Führer in blinder Treue 
auf ſeinem Weg überallhin folgte. Und auf der anderen 
Seite ließ das immer härter werdende Ringen dieſer 
entſcheidenden Phaſe die letzten Kräfte unſerer Gegner 
verbrauchen. Die in heroiſchem Idealismus erzogene 


nationalſozialiſtiſche Bewegung ſtählte in diefem gewal— 
tigen Ringen ihre ſtets wachſende Kraft, ihre Gegner 
aber verbrauchten in ihm — nur auf die Machtmittel 
des Staates geſtützt — die letzten Funken Leben, die in 
jenen Gebilden parlamentariſchen Intereſſententums noch 
mühſam erhalten waren. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſtellte ihre Gewehre 
nicht 5 Minuten zu früh an die Wand, fondern griff 
ohne Rückſicht auf Verluſte immer wieder an, bis der 
Gegner am Boden lag; das iſt es, weshalb gerade 
das Jahr 1932, in dem der Endkampf um die Macht 
einen ſo unerhört harten Austrag fand, mit Recht als 
das „Jahr der Entſcheidung“ in die Geſchichte eingehen 
wird. 

Die Bilder aus jenen Monaten und Tagen, in denen 
ſich in dramatiſcher Wucht dieſer Rieſenkampf um den 
Anbruch der neuen Zeit vollzog, ſtehen nah und plaſtiſch 
vor uns. Die zentrifugale Kraft des damaligen Ent- 
ſcheidungsringens war die Perſon des Führers. Den 
Blick nur auf das Ziel gerichtet, ift er Schritt für Schritt 
ſeinen ſchweren Weg gegangen. Er hat im Jahre 1932 
Schlachten geſchlagen und einen politiſchen Feldzug fieg- 
reich durchgeführt, wie ihn wohl kein Feldherr der Welt— 
geſchichte für ſich in Anſpruch nehmen kann. In allen 
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Der Führer weiht eine Standarte 


großen Stunden des Jahres 
1932 hat er bereits jenes ſtaats⸗ 
männiſche Format gezeigt, das 
ein Kanzler in dieſer ſchweren 
Zeit benötigte. 

Als die Anfang 1932 ablau- 
fende Amtszeit des Reichs⸗ 
präſidenten ihm die erſte um⸗ 
faſſende Möglichkeit bot, aus 
dem Grabenkrieg der letzten 
Jahre zum Frontalangriff ge 
gen das Syſtem überzugehen, 
ſtellte die NSDAP mit 


800000 eingeſchriebenen Mit⸗ 


gliedern und über 10000 Orfs- 


gruppen, feſtgefügt in Führung 
und Diſziplin, in Kampf und 
Entbehrungen groß geworden, 
die beſte politiſche Organiſation 
der Welt dar. Ihr hat der 
Führer in 13 Wahlkämpfen 
innerhalb eines einzigen Jah— 
res die Gegner ſchonungslos vor 
die Klinge gebracht und damit 
die gegneriſche Front durch ſei⸗ 
nen ſtahlharten Willen zer⸗ 
mürbt und zerrieben, bis ſie 
reif war zur Kapitulation. 
Seine perſönliche ſtaatsmän⸗ 
niſche Überlegenheit ließ alle 
großen politiſch entſcheidenden 
Augenblicke zu Siegen der na— 
tionalſozialiſtiſchen Bewegung, 
zu niederſchmetternden Nieder— 
lagen ihrer Gegner werden. 
Adolf Hitlers unermüdlicher 
Angriffsgeiſt, ſein kompromiß— 
loſes Vordringen von Poſition 
zu Poſition, ſein Glaube an die 
Miſſion der Bewegung, ſein 
unerſchütterlicher Wille zum 
Sieg gaben den Entſcheidungs⸗ 
kämpfen dieſes Jahres ihr 
Gepräge. Zwiſchen diploma- 
tiſchen Verhandlungen und 
unaufhörlichen politiſchen Be— 
ſprechungen mit Freund und 
Feind geht er unermüdlich ins 
Volk, predigt und kämpft, ringt 
um die deutſchen Menſchen, 
weil er weiß, daß er in ihnen 
allein den feſten zuverläſſigen 
Rückhalt ſeines Kampfes für 
Deutſchland gewinnt. 

Was der Führer in dieſem 
Jahre leiſtete, iſt gewaltig, iſt 
einzigartig. Niemals und nir- 
gendwo in der Welt iſt bisher 
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„Heil Hitler!“ „Heil Hitler!“ 


Der Führer auf der Fahrt zu einer Kundgebung 


eim Menſch einer ſo ungeheuren Anzahl ſeiner Volks 
genoſſen perſönlich und leibhaftig gegenübergetreten wie 
Adolf Hitler. Nicht einer von den Männern der deut 
ſchen Geſchichte kann ſich rühmen, auch nur annähernd 
jo unendlich vielen Deutſchen zum unmittelbaren per 
ſönlichen Erlebnis geworden zu ſein wie er. Im Zeit 


alter der Weltrekorde hat auch dieſe gigantiſche Leiſtung 


Anſpruch darauf, ım Buche 
der Geſchichte vermerkt zu 
werden. 

Millionen und aber Millionen 
konnten den Führer in den letz— 
ten Jahren mit eigenen Augen 
ſehen und ſeiner Stimme mit 
eigenen Ohren lauſchen. Was 
dieſe außerordentliche Tatſache 
für den Sieg der Bewegung 
bedeutet hat, kann vielleicht nur 
der ganz ermeſſen, der den un 
geheuren Wert des perſön 
lichen Einſatzes des Führers 
an den praktiſchen Wirkungen 
unmittelbar zu erkennen ver 
mochte. 

Hunderte dieſer Maſſenkund 
gebungen des Führers habe ich 
in den letzten Jahren miterlebt, 
und immer aufs neue habe ich 
geſehen und empfunden, wie gewaltig und tief überall 
die Wirkung ſeiner meiſterhaften Reden war, wie ſie im 
Herzen auch der verſtockteſten Zuhörer einen Bann 
löſten, wie ihnen die Schuppen von den Augen fielen 


und am Schluß ihre Herzen den Weg zur deutſchen 
olksgemeinſchaft gefunden haben. 


— 
Wer Adolf Hitler als Kämpfer perſönlich erlebt hat, 


Propagandamarſch. München 1932 
nad) der Aufhebung des Uniformverbotes 
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Braunſchweig 1931 


wird felbft zum Kämpfer! 
An der Erkenntnis dieſer 
einfachen Wahrheit haben 
ſich zu einem guten Teil die 
glänzenden Propaganda⸗ 
ideen der NS OA orien- 
tiert. Es war ihr ungeſchrie⸗ 
benes Geſetz, daß der größt⸗ 
mögliche Einſatz des Füh— 
ters jeweils den größtmög— 
lichen Propaganda- und 
Wahlerfolg ſicherte. Daß 
dazu die modernſten Ver⸗ 
kehrsmittel und die letzten 
Errungenſchaften der Tech— 
nik gerade gut genug waren, 
war bei der großzügigen Art 
der Propaganda, die von 
Dr. Goebbels meiſterhaft ge- 
leitet wurde, felbftverftänd- 
lich. 

Die neuen Propagandame⸗ 
thoden, die die NSDAP 
nach dem 13. März zur An⸗ 
wendung brachte, waren 
im politiſchen Leben bisher 
völlig unbekannt. Adolf Hit⸗ 
ler trat wie immer an die 
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Braunſchweig 1931 


Spitze und nahm die Haupt⸗ 
laft des Kampfes auf ſich. 
In der Benutzung modern— 
ſter Flugzeuge hatte der 
Führer das Mittel erkannt, 
das ſeiner raſtloſen Energie 
entſprach und die Möglich— 
keit bot, die Überlegenheit 
feiner Perſönlichkeit in bis— 
her ungeahnter Weiſe zum 
Einſatz und zur Auswir- 
kung zu bringen. Dazu kam, 
daß der NSDAP in SA, 
45 und im Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Kraftfahrer-Korps 
(NS) eine einzigartige 
Organiſation zur Verfü⸗ 
gung ftand, die ganz Deutſch— 
land überſpannte, und die 
allein das reibungsloſe ver- 
kehrstechniſche Funktionie⸗ 
ren jenes phantaſtiſchen Ver⸗ 
ſammlungsplanes gewähr— 
leiſten konnte, der Deutſch—⸗ 
land in dieſem Jahre in 
Atem hielt. Severing Ene- 
belte damals die national— 
ſozialiſtiſche Preſſe durch eine 


69 


Wahlplakat der NSDAP 8 


wahre Verbotsſintflut. Der 
Führer parierte dieſen Schlag 
durch eine außerordentliche 
Kraftanſtrengung ſeiner Preſſe; 
er ordnete ihre vervierfachte bis 
verzehnfachte Auflage für die 
Dauer der Wahlkämpfe an. 
Die beſten Federn der nafional- 
ſozialiſtiſchen Preſſe wurden ein- 
geſetzt, um die gewaltigſte Ver⸗ 
fammlungsoffenfive anzukündi⸗ 
gen, die je ein Mann durch— 
führte. 

Als am 3. April mit dem 
Glockenſchlag zwölf — nach 
Beendigung des Oſterfriedens 
— der Tag des erſten Deutſch⸗ 
landfluges mit vier aufein— 
anderfolgenden Rieſenkundge⸗ 
bungen vor 230000 Men⸗ 
ſchen in Sachſen begann, hatte 
Adolf Hitler trotz aller Schi— 
kanen und Ablenkungsmanöver 
feiner Gegner das Ohr Deutſch⸗ 
lands. 

Hitler über Deutſchland! Wem 
iſt nicht dieſes Wort zu einem 
phantaſtiſchen, unauslöſchlichen 
Begriff übermenſchlicher Lei— 
ſtung im Bunde mit den mo— 
dernſten Kampfmethoden ge: 
worden? Wer in Deutſchland, 
ob Mann oder Frau, ob Kind 
oder Greis, hat nicht von ihnen 
in der Zeitung geleſen, den 
Verlauf mit Spannung ver⸗ 
folgt? 

Und doch waren die finan- 
ziellen Mittel erſtaunlich ge— 
ring, mit denen dieſe Propa- 
gandaleiſtung erreicht wurde. 
Die damals verhältnismäßig 
noch ſchwache nafionalfozia- 
liſtiſche Preſſe ſtand ganz allein 
in dieſem Kampf. Von Ver⸗ 
boten am laufenden Band aufs 
ſchwerſte geſchädigt, rang ſie 
um ihre nackte Exiſtenz. Viele 
Blätter ſtanden vor dem Ruin. 
Die Redaktionsetats waren er⸗ 
ſchöpft. Keine großen Nach⸗ 
richtenorganiſationen, keine 
Nachrichtenbüros ſtanden ihr 
zur Verfügung. In wenigen 
Tagen wurde Erſatz durch 
ein zentraliſiertes felefonifches 
Meldekopfſyſtem geſchaffen, die 
Berichterſtattung einheitlich, 


— * 


— 


Von Kundgebung zu Kundgebung eilt der Führer 


Der Führer und fein treuer Begleiter 44-Etandartenführer Schreck f 


Mitten im Wahlkampf. Der Führer beſpricht ſeine Reiſeroute 


mit ſeinem Flugkapitän Baur 


ſpannend ſchlagkräftig durch 
die Reichspreſſeſtelle der Par⸗ 
tei organiſiert. 
Sonderberichterſtatter begleite- 
ten den Führer, ſie ſchrieben 
im Flugzeug, ſchrieben im Auto 
ihre Berichte nieder, übergaben 
fie bei der Landung, im Vor— 
beifahren oder in der Verſamm⸗ 
lung den in allen Gauen des 
Reiches eingerichteten Preſſe— 
ſtellen zur ſofortigen telefoni⸗ 
ſchen Weitergabe. Die natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Schriftleitun⸗ 
gen und Druckereien ſtanden 
Tag und Nacht in Alarmbe⸗ 
reitſchaft. Die Rotationsma⸗ 
ſchinen ſpien die Blätter in 
Millionenauflage aus, wäh— 
rend vor den Toren der Wer- 
lagsgebäude ſchon die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Werbekolonnen 
bereitſtanden, um ſie ins Land 
hinauszutragen, in jedes Haus, 
in jeden Hof. 

Niemand konnte ſich dieſer 
Propagandawelle entziehen. 
Sie überfiel die Gemüter mit 
ungeheurer Wucht. Deutſch— 
land hörte auf Adolf Hitler. 
Es konnte gar nicht anders, die 
politiſche Propaganda der Par⸗ 
tei ließ niemandem eine Wahl. 
Die Stimme des Führers er— 
reichte auch den letzten Deut⸗ 
ſchen. Niemand und nichts 
konnte dies mehr verhindern. 
Mit insgeſamt fünf Deutſch⸗ 
landflügen hat Adolf Hitler ſo 
in dieſem entſcheidenden Jahr 
das Reich erobert. 50000 Flug- 
kilometer wurden zurückgelegt, 
mehr als 25,000 Kilometer im 
Auto durcheilt. In nahezu 
zweihundert Kundgebungen 
wurden über zehn Millionen 
deutſcher Volksgenoſſen erfaßt. 
Rechnet man die zahlreichen 
kleinen Länderwahlen dieſes 
Jahres ſowie die übrigen Par- 
teikundgebungen hinzu fo dürf- 
ten rund fünfzehn Millionen 
deutſcher Menſchen in dieſem 
Entſcheidungsjahr dem Führer 
perſönlich gegenübergetreten 
ſein. Eine wahrhaft großartige 
Leiſtung! 

Die raſtloſe Energie des Füh— 
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Der Führer ſpricht 
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Wahlplakat der NSDAP 


Wahlplakat der NSDAP 


Baupläne 
derandeten: 


antwortlich für die ganze Tageseinteilung. Die Start— 
und Landezeiten auf den verſchiedenen Flugplätzen, den 
Beginn der Verſammlungen, die Abſperrungsmaßnah— 
men, alles hatte er auf telefoniſchem Wege bereits bis 
ins kleinſte durchorganiſiert, ſo daß das Räderwerk des 
Tages ſeinen eilenden Lauf nehmen konnte. 

Kaffee zum Frühſtück iſt wegen ſeiner revoltierenden 
Wirkung in der Luft ſtreng verpönt. Wir find Flug— 
menſchen geworden. Alle unſere Lebensgewohnheiten 
haben ſich langſam darauf eingerichtet. Mehrmals wer— 
den wir an jedem Tag über die größten Entfernungen von 
einer Stadt zur anderen geſchleudert. Aber ſelbſt die 
grauſamſten Sturmflüge vermochten niemals das körper— 
liche Befinden des Führer und ſeine Leiſtungsfähigkeit zu 
beeinträchtigen. Mit Blitzesſchnelle mußten an jedem 
Tage die Koffer verpackt, verladen und immer wieder um— 
geladen werden. Vom Auto ins Flugzeug, vom Flug⸗ 
zeug ins Auto, vom Auto ins Hotel. Wir erreichten 
hierin eine erſtaunliche techniſche Vollkommenheit. Unter 
Standartenführer Schrecks bewährter Führung ſteht vor 
dem Hotel bereits unſere Wagenkolonne. Des Führers 
getreuen Fahrers Leiſtungen dürfen hier nicht vergeſſen 
werden. Über alle Landſtraßen des Reiches hat Schreck 
den Führer zuverläſſig geleitet. In raſender Fahrt geht 
es jeden Morgen zum Flugplatz. Eine zweite Kolonne iſt 
zur Entlaſtung jeweils ſchon zu andern Flugplätzen unter- 
wegs. Bei unferer Ankunft find die Motoren der Flug— 
zeuge ſchon warmgelaufen. Start. Flug. Landung. Auto⸗ 
fahrt zur Verſammlung, häufig über Hunderte von Kilo— 


HITLER! Adotf gitter! 


Wahlplakat der NEDAP 
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metern. Durch ein Spalier er 
hobener Hände, durch Zehntau 
ſende begeiſterter Menſchen er— 
reichen wir den Gaal und die 
Rednertribüne. 

Der Führer ſpricht. Zurück 
durch die Menſchenmauern des 
Saales, durch das Meer zum 
Gruß erhobener Hände zu den 
Wagen. Und wieder zum Flug— 
platz zu neuem Start. 

Das wiederholt ſich Tag für 
Tag. Vier- bis fünfmal, Mit⸗ 
tageſſen kennen wir nicht. 
Wir werden gleichſam von 
einem Arm zum andern ge— 
reicht. 

Schwer und verantwortungs— 
voll iſt auch die Arbeit der 
Preſſe. Der Redaktionsſchluß 
muß ſtets rechtzeitig erreicht 
werden. Es iſt eine Arbeit un— 
ter hölliſchem Hetztempo, weil 
eine Verzögerung von Minuten 
einen Bericht wertlos und über- 
holt machen kann. Spät in der 
Nacht, wenn die anderen end— 
lich an Ruhe denken können, 
dann beginnt erſt noch einmal 
für den Preſſechef und ſeine 
Helfer Berchtold, Krauſe, See— 
hofer und ihre Kameraden die 
Arbeit. Denn die Morgenblät⸗ 
ter warten. 

Und in dieſen Morgenblättern 
müſſen die großen Berichte ſte 
hen, die auch den Volksgenoſſen, 
die nicht die Maſſenverſamm 
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Der Führer ehrt die Gefallenen in Tannenberg, 1931 


lungen miterleben konnten, die 
Worte des Führers nahebrin— 
gen, die von der unendlichen Be⸗ 
geiſterung berichten, die den 
Führer auf ſeinen Deutſchland— 
reiſen begleitet. 

Hoffmann, der SHitlerphoto- 
graph, jagt unterdeſſen den 
neueſten Aufnahmen nach. Er 
erſpäht mit lauerndem Blick 
ſtets die wirkungsvollſten Mo— 
tive und Situationen; mit 
Blitzesſchnelle und unter Ent— 
faltung einer erſtaunlichen Be— 
weglichkeit werden die Ereig— 
niſſe im Bilde feſtgehalten. 
Schließlich iſt das zu einem 
feſten Begriff gewordene kleine 


Kundgebung am Fuße der Feſte Coburg. Zehnjahresfeier 1932 


GEBT ADOLF eg DIE MACHT: a0 
Wär Kanons TIALISTEN » usme 2°, 


56 Obergruppenführer Dietrich und der Adjutant des Führers, Brückner 


Begleit- und Vorflugzeug zu erwähnen. So wie im Kriege 
und im Manöver die Quartiermacher den marſchierenden 
Formationen vorauseilen, ſo trafen der energiſche und 
zuverläſſige Gruppenführer Dietrich und feine 57 Be— 
gleiter mit ihrem ſchnellen Vorflugzeug immer mehrere 
Stunden vor unſerer Landung oder unſerem Start auf 
den betreffenden Flugplätzen ein, um die entſprechenden 
Vorbereitungen für die Ankunft unſerer Flugſtoffel zu 
ſchaffen, ſich von den Sicherungen gegen Überraſchungen 
ſeitens der Kommune zu überzeugen und die reibungs— 
loſe Abwicklung des Tagesprogramms zu gewährleiſten. 
Nicht unerwähnt bleiben darf bei der Betrachtung die— 
dieſes entſcheidenden Kampfjahres die der perſönlichen 
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Sicherheit des Führers und ſeiner Begleitung dienende 
5 Begleitmannſchaft, die immer und überall auf dem 
Poſten war, ſtets helfend und unterſtützend und nie ver— 
ſagend in ihrer verantwortungsvollen Arbeit. 

Die faſt übermenſchlichen Leiſtungen auf den Deutſch— 
landflügen dieſes Jahres, in denen ſich die ganze Willens— 
kraft und Energie der Perſönlichkeit des Führers wider— 
ſpiegelt, konnten nur erreicht werden in eiſerner Konzen— 
trierung auf die große Aufgabe, das Volk in ſeinem tief— 
ſten Innern zu erfaſſen und durch das Beiſpiel eigener 
Pflichterfüllung reif zu machen für den ſieghaften Durch— 
bruch des Mationalſozialismus, damit auf ihm der ſtolze 
Bau des Dritten Reiches begonnen werden konnte. 


Das Jahr der Erfüllung — Hitler Reichskanzler 


Das Jahr 1933 iſt das Jahr der großen Entſcheidun— 
ger Als das Jahr der Deutſchen Revolution wird es 
in der Geſchichte weiterleben. 

Wofür die Bewegung 14 Jahre lang unermüdlich ge— 
arbeitet hatte, in dieſem Jahre gewann es leuchtend 
Form und Geſtalt. 

Den Auftakt zur Revolution bildete die große General— 
probe der Lippiſchen Landtagswahl. 

Die Linkspreſſe höhnte über die rieſigen Wahlvorberei 
tungen der NS OA], die ihre geſamten Machtmittel 
auf die ſes kleine, unſcheinbare deutſche Land konzentrierte. 


ſozialiſten werden niemals über 33 Prozent hinaus⸗ 
kommen 

Und nun dieſer Erfolg! 

Auch auf kleinem Raume kann man die Stimmung der 
Bevölkerung vorererzieren. 

Umſonſt bemühte ſich die feindliche Preſſe, nun, da das 
Wahlergebnis unbeſtreitbar vorlag, die Vorgänge zu 
bagatelliſieren. 

Kein Menſch glaubte ihr mehr. Zu deutlich war die 
Sprache der Ereigniſſe aus dem Lippiſchen Land— 
Der nächſte Tag findet den Führer in Weimar vor 


Der hiſtoriſche Augenblick des Kabinetts. 
Hitler grüßt den Fackelzug vom 30. Januar 1933 


Ihre ſpöttiſchen, von keinerlei Inſtinkt getrübten Artikel 
über die Taktik der Nationalſozialiſten machten die 
Offentlichkeit auf den Ausgang gerade dieſer Wahl ge— 
ſpannter, als ſie es je durch die Propaganda der Partei 
allein hätte werden können. 

Glänzend wurde am 14. Jannar in Lippe die Sage von 
der „abebbenden nationalſozialiſtiſchen Welle“ widerlegt. 
Triumphierend erhob ſich das Hakenkreuz miteinem Wahl— 
ſiege, der auf die Gegner niederſchmetternd wirkte. 

In vorderſter Front kämpfte der Führer ſelbſt. Täglich 
ſprach er in Rieſenverſammlungen auf dem flachen 
Lande, in Orten, die man kaum dem Namen nach kannte. 
Rieſenhafte Zelte waren aufgeſpannt, und die Bevölke— 
rung kam kilometerweit, zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen, 
um den Führer zu hören. 

18 Verſammlungen mit dem Führer als Redner rollten 
in 10 Tagen ab. 

Als der Wahltag vorüber war, hatten ſich 47,8 Pro— 
zent der Wähler für Hitler entſchieden. Faſt 30 Prozent! 
Wie hatte die Linkspreſſe geſchrieben? Die Mational— 


10000 SA- Männern. Angeſichts des Sieges in Lippe 
ſchleudert er dem Syſtem erneut ſeine Kampfanſage ins 
Geſicht: „Im Herzen Deutſchlands geloben wir heute, den 
Kampf zu führen, bis das Ziel erreicht iſt. Die Partei 
bleibt ihrem Kampfgeiſt rückſichtslos entſchloſſen treu.“ 
Am 21. Januar marſchiert die Berliner SA auf dem 
Bülowplatze vor dem Karl-Liebknecht-Hauſe auf. 
Schleicher ſteht völlig iſoliert. Die geſamte Bauern— 
ſchaft läuft Sturm. In Berlin platzen die Ideen und 
Enten und Verſuchsballone in wildem Taumel. 

Ein Durcheinander hebt an, das die amtliche Demen— 
tiermaſchine vergeblich zu verbergen trachtet. 

Hitler erwartet die entſcheidende Wahl. Er bereitet alles 
für ſie vor, die Partei befindet ſich in Hochſpannung. 
Der Führer braucht nur auf den Knopf zu drücken und 
ein Wahlmechanismus nie gekannter Präziſion und von 
bisher noch nicht erlebter Wucht ſetzt ſich in Bewegung. 
Für März wird dieſer Wahlgang berechnet. 

Aber das Kabinett Schleicher ſtürzt bereits 4 Tag 
nach der Lippiſchen Wahl. 
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EX marſchiert durchs Brandenburger Tor 


Die Nation trägt die Toten des 30. Januar zu Grabe 
(Sturmführer Maikowski und Wachtmeifter Zauritz, von Kommuniſten erſchoſſen) 


er Reichspräſident verweigert dem Kanzler brüsk ſein 
Jertrauen. 

tler bezieht wieder fein Hauptquartier im Kaiſerhof, 
Zegenüber der Reichskanzlei. 

dan ſteht er wahrhaft „ante portas“. 

Jeder ſpürt, jetzt fällt die Entſcheidung auch ohne eine 
Tabl. Ausgebrannt, ausgehöhlt, kraftlos, nur noch 
Funde Faſſade, ſteht die Demokratie da, abbruchreif. 
Die Nenſchenmaſſen weichen nicht mehr vom Platze. 
Tag und Nacht branden die Heilrufe zum Hotelfenſter 
Too ſperren ſich die Deutſchnationalen. Sie wollen eine 
Setetligung an der kommenden Regierung Hitler einhan— 
>ein, die ihnen nach all dem Vorangegangenen niemand 
emilligen kann. 

Im 28. Januar übernimmt Papen die Vermittlung. Am 
— redigiert der Führer feine Miniſterliſte. 

Tauſend Gerüchte durchſchwirren die Stadt. Putſch— 
decuchte tauchen auf. 

Der Nontagmorgen findet ein Land, das der Entſchei— 
dung entgeaenfiebert. 

Vormittag des 30. Januar beſteigt Hitler feinen 
Dagen und fährt zur alten Reichskanzlei hinüber. 

ls die Mittagsſtunde von den Kirchtürmen ſchlägt, kehrt 
er als Kanzler wieder. 

Das Kabinett Hitler iſt gebildet. Hitler, Göring, Papen, 
Felde, Frick, Hugenberg ... die größte geſchichtliche 
Tat ſeit 1914 iſt geſchehen. 

Die Maſſen überläuft es, mit Windeseile verbreitet ſich 
die Nachricht. Weder Rundfunk noch gar die Preſſe 
kommen mit der Schnelligkeit mit, mit der das erlöſende 
Wort über die Straßen fliegt, in alle Häuſer, in alle 
Laden, in die U-Bahnſchächte und auf die Bahnſteige 
dringt, vom äußerſten Süden zum äußerſten Norden 
läuft, in den Oſten und nach Weſten und wieder zurück— 
kehrt ins Zentrum, um dort wie eine brandende Woge 
zuſammenzuſchlagen. 

„Hitler“, „Hitler“, rufen die Menſchen, und jede Se— 
kunde trägt den Namen einen Kilometer weiter, — „Hit⸗ 
ler“, „Hitler“... 

Sie rufen nicht: „Hitler iſt Reichskanzler“, „Hitler hat 
das Kabinett gebildet“, fie rufen nur den Namen, und 
ein jeder weiß, was gemeint iſt, ein jeder ruft und winkt 
es weiter ... Hitler, Hitler, Hitler! 

Als die erſten Zeitungen zwei Stunden ſpäter aus der 
Rotationsmaſchine konnen, da können fie nur noch Be— 
kanntes beſtätigen. Dennoch werden ſie den Händlern 
aus den Händen geriſſen, ein jeder will es noch einmal 
ſchwarz auf weiß leſen, ein jeder will ſich die Nachricht 
aufheben, will ſie wieder und wieder in ſich aufnehmen, 
will den Namen nachſpüren, will es immer noch einmal 
dem Nachbar zeigen können: ſchau her, da ſteht es, der 
Hitler, der Hitler! a 8 

Nur fein Name und der des Generalfeldmarſchalls be- 
herrſchen die Straßen, beherrſchen Berlin, Preußen, das 
Reich, — die Welt. 

Die ausländiſchen Journaliſten kabeln ſtundenlange Ge- 
ſpräche. Geld ſpielt in dieſen Augenblicken keine Rolle 


Reibungslos vollzieht ſich die Machtübernahme. 
Während der Führer die Proklamation der Regierung 
vorbereitet, beginnt in ganz Berlin geſchäftiges Leben. 
Überall ſtrömen die Menſchen zuſammen, Fackeln wer⸗ 
den gekauft, Fahnen überſchwemmen die Häuſerfronten, 
die Taxi ſtecken Fähnchen an, bald gibt es kein Haus 
mehr, das nicht geflaggt hätte, die alten Farben des 
Weltkrieges oder die ſiegreiche Hakenkreuzfahne der deut- 
ſchen Zukunft. 

Und dann ordnen ſich die Maſſen, ohne Aufforderung, 
fo ſpontan wie fie noch niemals marſchierten. Wild⸗ 
fremde Menſchen fallen ſich um den Hals, entzünden ihre 
Fackeln, rufen, jubeln, ſchwenken ein, eine Demonftra- 
tion nie geſehenen Ausmaßes wälzt ſich in die innere 
Stadt, ſtrömt durch die Linden, biegt in die Wilhelm— 
ſtraße ein, ein Lichtermeer iſt das Regierungsviertel, 
und da kommt auch die SA, die 35, der Stahlhelm, — 
und nun brandet ein einziges ungeheures Rufen und Ju— 
bein zu den Fenſtern der alten und der neuen Reichs 
kanzlei empor. 

Da ſtehen ſie, die beiden Garanten eines neuen Deutſch— 
land, der greiſe Feldmarſchall der dem Gefreiten des 
Weltkrieges die Hand reichte zu gemeinſamem Werk, 
und er, der geliebte Führer, der Volkskanzler, er, Adolf 
Hitler! 

Alle Worte ſind zu ſchwach, dies ungeheure Ereignis zu 
beſchreiben. 

Es war ein erſchütternder Ausbruch des Jubels eines 
ganzen Volkes, — es war eine Revolutionsfeier eigenfter 
Prägung, überflammt von Millionen Fackeln und erfüllt 
von einem Jubel, der, je weiter die Macht voranſchritt, je 
näher es auf Mitternacht ging, nur immer noch zunahm. 
Ungeheuer der Marſchtritt der braunen Bataillone, es 
war, als wiche, allen deutlich ſichtbar, ein ſchwerer Druck 
von einem ganzen Volke, als höbe ſich ein finſteres Ver— 
hängnis, das 14 Jahre eine Nation niederdrückte, lang- 
ſam von den Schultern, — und die Befreiten, fie jubelten 
nur noch lauker, nur noch inniger, nur noch hoffnungs— 
voller und glücklicher denen zu, die dieſes Wunder voll: 
brachten: dem Feldmarſchall und ſeinem Kanzler. 
Niemand, der dieſe Abend- und Nachtſtunden erlebte, 


als das Volk ſelbſt, ohne Unterſchied des Standes oder 


der Klaſſe oder des Bekenntniſſes, ſich zu einer unendlich 
brauſenden Huldigung zuſammenfand, wird ſie je wieder 
vergeſſen. 

Dieſe lichtüberzuckten, von Begeiſterung berſtenden Abend⸗ 
und Nachtſtunden des 30. zum 31. Januar, ſie waren 
Weiheſtunden der Nation, einmalig, in Jahrhunderten 
nicht wiederholbar. 

Stunde um Stunde ſtehen Kanzler und Reichspräſident 
in den Fenſtern ihrer Kanzleien, grüßen die Soldaten der 
Revolution, Blumen fliegen empor, in vielen Augen 
ſchimmern Tränen der Freude und des Glückes. 

Als die Maſſen endlich abmarſchieren, krachen in Char⸗ 
lottenburg Sck'iſſe. 8 

Zu Tode getroffen ſtürzt der Sturmführer Maikowski 
zuſammen, mit ihm der Polizeiwachtmeiſter Zauritz. 
Der Sturm 33 hat feinen Beſten verloren. 
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Tag der erwachenden Nation 


Am 1. Februar ſpricht Adolf Hitler zum erſten Male im beraumte Neuwahlen ſollen dem Volke Gelegenheit geben, 
deutſchen Rundfunk. ſelbſt auszuſprechen, ob es mit der Betrauung Hitlers zum 
Um die Radioapparate ballen 
ſich die Menſchen, kein Lauf- 
ſprecher, der an dieſem Abend 
nicht gearbeitet hätte, kein Kopf⸗ 
hörer, der unbenutzt an der 
Wand gehangen hätte. 
Adolf Hitler ſpricht ſeinen be⸗ 
rühmt gewordenen „Aufruf an 
das deutſche Volk“. 
Von tie fem Ernſt getragen find 
die Leitſätze der Regierung. Sie 
verſprechen nichts, als daß die 
Männer der nationalen Erhe⸗ 
bung arbeiten werden für die 
Beſeitigung der Schäden der 
letzten 14 Jahre, daß ſie die 
Arbeitsloſigkeit beſeitigen wer⸗ 
den und dem Volke wieder Frie⸗ 
den, Freiheit, Arbeit und Brot n 
geben wollen. Sie fordern dafür Der Führer wählt in Königsberg, 1933 
eine Zeit von vier Jahren. Die 
ſofortige Auflöſung des Reichstags und kurzfriſtig an- Kanzler und mit dem von ihm verkündeten Programm 
einverſtanden iſt. 
Es iſt zu Ende mit hintergründiger Parteitaktik und Elei- 
ner Hetz⸗ und Wühlarbeit. 
Es iſt aus mit parteipolitiſchen Winkelzügen. 
Eindeutig und klar ſtellt der Führer die Nation vor die 
Entſcheidung: 
„Seid ihr für mich oder wider mich. Antwortet ohne 
Vorbehalt“. 
Und die Nation antwortet. 
Der 4. März, der Vorabend der Wahl, wird von 
Dr. Goebbels zum „Tag der erwachenden Nation“ 
erklärt. Und wahrhaftig, dieſer Tag trägt ſeinen 
Mamen mit Recht. Als es dunkel wird, leuchten in 
ganz Deutſchland Feuer auf. Von den Bergen leuch⸗ 
ten ſie hernieder, von den Höhen, überall bewegen 
ſich feurige Züge durch das Land, die Fenſter der 
Städte ſind illuminiert, die Straßen hell beleuchtet, 
aus dem Lichterglanze hebt ſich das Bekenntnis des 
Volkes zu Adolf Hitler und den Symbolen des neuen 
Reichs. 
Am 5. März bekennen ſich 52 Prozent des Volkes zur 
Regierung. 
Das Kabinett iſt vor aller Welt ſo verfaſſungsmäßig 
wie nur möglich nach den ſtrengſten Geſetzen der Demo— 
kratie als rechtmäßig legitimiert. 
Wenige Tage vor der Reichstagswahl, am 27. Februar, 
geht der Deutſche Reichstag in Flammen auf. 
= E ä x Ein Verbrechen ungeahnten Ausmaßes follte dieſer Brand 
Adolf Hitler und Verlagsdirektor Amann die bolſchewiſtiſche Gegenrevolution entfachen. 
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Kommuniſtiſche Brandftiftung 
legt den Plenarfaal des Reichs⸗ 
tags in Schutt und Aſche. Die 
Fackel der Roten Revolte lo⸗ 
dert ins Land. Aus dem Ruhr⸗ 
gebiet werden Aufſtandsver⸗ 
ſuche gemeldet. Die Exiſtenz der 
Nation ſteht auf des Meſſers 
Schneide. 

Aber es regiert nicht mehr 
der Parteihaufen von Wei⸗ 
mar. 

Die nationale Regierung greift 
rückſichtslos durch. 

In wenigen Tagen iſt die bol⸗ 
ſchewiſtiſche Gefahr in ihre 
Schlupfwinkel zurückgeſchla⸗ 
gen, aus der ſie gerade zum 
letzten Sturm überraſchend her⸗ 
vorbrechen wollte. Und dieſe 
Schlupfwinkel werden nun in deu nächften, Wochen und 
Monaten ſyſtematiſch ausgeräuchert. 

Das furchtbare Verbrechen der Brandſtiftung des Reichs— 
tags erweckte im deutſchen Volke keinen Widerhall. 
Mit Abſcheu wandte es ſich von der Terrortat ab. Die 
Kommune blieb mit den marxiſtiſchen Helfershelfern 
allein. : 

Am 8. März wird das Karl-Liebknecht⸗Haus endgültig 


beſetzt. 


Volkstrauertag 1933. Vorbeimarſch der SA und 4 


Die Hakenkreuzfahne weht von nun an über dem Hauſe, 
in dem jahrelang der kommuniſtiſche Mord ſeine Pläne 
ſchmiedete. 

Innerhalb einer Woche fallen die Landesregierungen wie 
überwelke Blätter. Unter dem Rauſchen der Hakenkreuz 
fahnen ſinken die letzten Zeugen vergangener „Größe“ 
dahin. 

Am 9. März wird die bayriſche Regierung der Herten 
Held, Schäffer, Stützel davongejagt. 


Volkstrauertag 1933. Vor dem Ehrenmal in Berlin 


HIER FIEL, 
ERSCHOSSEN 
AUF FRANKREICHS 
BEFEHL, 

AM 26. MAl 1923 
ALBERT LEO 
SCHLAGETER 
FÜR FREIHEIT 


„Schlageter“ (Golzheimer Heide) 


Die Mainlinie war einmal. 

Über ganz Deutſchland, von den Alpen bis zum Meeres— 
ſtrand, flattern die Fahnen der nationalen Erhebung. In 
raſchem Anſturm bat fie alle Widerſtände beiſeite ge— 
fegt, die ſich der deutſchen Zukunft und der Einheit des 
Reiches entgegenſtellten. Das leuchtende Rot der Haken— 
kreuzfahne grüßt nun auch alle die toten Helden, die für 
Deutſchlands Zukunft ihr Leben ließen, im Kriege und 
in der Revolution und deren Opfer nun nicht vergebens 
geweſen war. Ihrer zu gedenken verſammelt ſich die 
Nation. Am 12. März vereinigt ſich das deutſche Volk 
zum Volkstrauertag, der Erinnerung iſt und Gelöbnis 
zugleich. Es iſt ein Tag voller Sonne. Die Menſchen 
tragen feierliche, geſammelte Geſichter. 

In der Staatsoper findet die Gedenkfeier ſtatt, nicht wie 
ſonſt im Reichstage. Der iſt von den roten Horden ver— 
brannt. 

Der Feldmarſchall, im Glanze der Uniform, ſieht, zum 
erſten Male wieder ſeit langer Zeit, frei und ſchön, ohne 
die entehrende Göſch, die alte Kriegsflagge wehen, unter 
der Millionen ſtarben ... 

Eine lange Schmach iſt getilgt. 

Vor dem Ehrenmal, dem ſchönſten Schinkelbau, dem 
preußiſchen Bau der Hauptſtadt, der Alten Wache, ſteht 
die Armee, ſteht SA im braunen Mantel, 44 in ſchwar— 
zer Uniform, dazwiſchen das Feldgrau des Weltkrieges. 
Stundenlang ſchon harren die Menſchen. Studenten 
flankieren den Eingang zum Ehrenmal, wo auf ungeheu— 
rem Juaderſtein der goldene Kranz ruht, — verklärt 
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Schlageterfeier in Düffeldorf 


umleuchtet von einem weißen Licht, das von oben über 
ihn hinſtrömt wie eine linde, kühle Gnade. 

Der Reichspräſident begrüßt Hitler, der ſich vor dem 
Feldherrn verneigt. 

Dann dröhnen die Befehle, es reißt die Truppen zu— 
ſammen zu einer ungeheuren Starre, und dann kom— 
men ſie daher, der Paradeſchritt kracht auf das Pflaſter, 
Helme blinken, Stahlhelme, grau, die Reihen verſchmel— 
zen zu einer Front, darüber aber wehen und knattern die 
alten Fahnen, die alten Traditionsſtandarten der großen 
Armee, die Fahnen der Berliner Garderegimenter, die 
ſiegreich über die halbe Welt getragen wurden, vier lange 
Jahre hindurch. 

Ganz ſtill iſt es auf dem weiten Platz. Nichts iſt zu 
hören als Marſchmuſik, das Krachen der Parade— 
kompanie, die die Schritte in den Aſphalt hineinhaut, 
als ſollten fie ihn ſprengen, und das leiſe Rauſchen der 
Fahnen. 

Zehntauſende von Händen ſind unbeweglich emporge— 
ſtreckt, alle zu grüßen, — die Toten, die Fahnen und die 
Lebenden, — in ihrem Geiſt ... Ein Meer von Kränzen 
umflutet das Ehrenmal. 

Ernſt und langſam legt Hindenburg zwei große Kränze 
zu den übrigen. In tiefer Ergriffenheit ſchaut er ſinnend 
auf den Stein. 

Dann tritt der Kanzler hinzu. Behutſam legt er ſeinen 
Kranz nieder. So, als müßte er vorſichtig ſein, die 
Toten nicht zu ſtören in ihrem Schlaf, die Brüder, die 
Kameraden. 


Als er das Ehrenmal verläßt, beginnt der Vorbeimarſch 
des jungen Deutſchland. SA, 44, Stahlhelm. Die Feld— 
zeichen flattern, wie aus einem Guß kommen die Reihen 
daher. 

Hit⸗ler, Hit⸗ler, Hitler hämmern die Füße den Takt, 
dröhnen die ſchweren Stiefel auf dem Boden. 
Die Fahnen flattern .. . in ihrem Geiſt ... 
Geiſt ... 

Die Sonne leuchtet. 

Eine Mauer aufgereckter, regungsloſer Arme, ein toſen— 
der Jubel grüßen Marſchall und Kanzler, als ſie den 
Platz verlaſſen. 

Nun ſind ſie nicht umſonſt gefallen, die 2 Millionen. 
Nur iſt alles gut. 

Nun können wir wieder ohne Scham an ſie denken und 
an ihr Siegen und Sterben. 

Nun iſt ihr Geiſt wieder lebendig. Nun iſt Deutſchland 
wieder ein Reich, in wenigen Tagen wird in Potsdam 
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feierlich ſeine Neubegründung ſich vollziehen. Spürt 
ihr die Toten, wie ſie aus ihren Gräbern auffteben, 
wie ſie ihre Sehnſucht, ihren Glauben hergeben, das 
neue, junge Reich zu ſchützen, von dem ſie immer ge— 
träumt? 

Spürt ihr fie alle, die fielen für Blut und Boden und 
Heimat und Ehre? Nun iſt die Erde ihnen leicht in Flan— 
dern und vor Paris, in Rußland und Aſien, in Afrika 
und an der ſüdlichen Front. 


. .. marſchiern im Geiſt in unſren Reihen mit... 


Es wehen die Fahnen des Reiches ... 

Fahnen der Ehre und Fahnen der Zukunft, Fahnen der 
Größe und des Heldentums. 

Sie wehen über Deutſchland. 

Noch niemals gab ein Trauertag einem Volke ſoviel 
Kraft und Zuverſicht. — 

Es iſt wahrhaft ein heiliger Frühling, der angebrochen iſt. 
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Du kämpfteſt nicht um Lohn und äußre Ehre 
Im Dunklen dienteſt Du dem Vaterland — 
Du ſtandeſt immer nahe dem Gewehre 

Ein Krieger, der vor jeder Tat beſtand. 


Sie lohnten bitter Dir Dein Treueſein 
Verrieten Dich dem Feinde und dem Tod:? 
Aus Deinem Tode aber, hell und rein 
Glomm leuchtend hoch das neue Morgenrot. 


So ehren wir Dich heute, Kamerad 

Verratner Kämpfer für das Dritte Reich 

Die Jugend weiht ihr Leben Deiner Tat 

Und ſchwört: ihr Herzblut ſei dem Deinen gleich. 
. Wilfrid Bade 
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n Potsdam beſuchen Adolf Hitler und Dr. Goebbels die Gräber der Märtyrer 


ſtädtiſchen Friedhof in Berli 


Der Tag von Potsdam 


Der erſte Reichstag der nationalen Revolution tritt in 
Potsdam zuſammen an jener heiligen Stelle, der Gar— 
niſonkirche, wo die Gebeine des großen Königs Friedrich 
ruhen. 

Die Demokratie berief ihren erſten Reichstag nach Wei— 
mar. Wie ſie die ſchwarzrotgoldene Fahne, die einmal die 
Fahne der deutſchen Einheit war, zur Fahne der Revolte 
machte, ſo entweihte ſie Weimar und ſeinen Geiſt durch 
ihre ſogenannte Nationalverſammlung. 

Die nationale Revolution aber bekannte ſich bewußt zu 
jenem Staate und zu jenem König, der das Wort ſprach, 
daß er der erſte Diener des Staates ſei, der das echt 
nationalſozialiſtiſche Wort: Jedem das Seine, zur ober— 
ſten Maxime erhoben hatte. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution bekannte ſich zur 
Tradition, zum Heroismus und zur Größe. 

Sie ging nach Potsdam. 

Der 21. März iſt ein rechter Vorfrühlingstag, — kalt, 
mit kargem erſten Grün, mit Schneegeſtöber und fiegen- 
der Sonne. 

Seit Morgengrauen wogt es in den Straßen auf und 
ab. Und ſtündlich verſtärkt ſich die Menge, jeder Zug ſpeit 
Tauſende aus, auf den Landſtraßen rollt Wagen hinter 
Wagen heran, Hunderttauſende wollen den Fübrer grüßen, 


den Reichspräſidenten, die Regierung, die alte Armee, die 
Sturmabteilungen. 

Kein Haus, das nicht beflaggt wäre, nicht geſchmückt mit 
Tannengrün und Kränzen. Große Fahnentücher rollen 
ſich über die Häuſerwände, Transparente flattern, Tep⸗ 
piche, koſtbare Tuche hängen aus den Fenſtern. 

Um mittag beginnen in Potsdam alle Glocken zu läuten, 
und unter dieſem Geläut fährt der Kanzler in Potsdam 
ein, ziehen die Abgeordneten zu der herrlichen Barock— 
kirche, der Garniſonkirche, in der ſoviel preußiſches und 
deutſches Schickſal beſchloſſen liegt. 

Helles Sonnenlicht durchſchimmert die Fenſter, weihe— 
voll brauſt Orgelſpiel durch den Raum, als nun die Ver— 
treter des Deutſchen Reichstages die Kirche betreten. 
Dann kommt der Reichspräſident, und ehrfuchtsvoll er— 
hebt ſich alles von den Plätzen. Hitler, Goebbels, Göring, 
Seldte, Papen, die ganze Reichsregierung ... als der Feld— 
marſchall und die Miniſter Platz nehmen, brauſt der Ber— 
liner Donichor jubelnd auf: „Nun lob mein Seel den 
Herrn.“ 

Hell und ruhmbeladen ſchauen die Fahnen der Regi— 
menter des großen Friedrich von den Emporen her— 
unter. 

Der Reichspräſident ſpricht. 


Hunderttauſende ſind am 21. März 1933 zum feierlichen Staatsakt nach Potsdam geeilt 
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Tief und ernſt ift ſeine Stimme — die Regierung, die Ab— 
geordneten ruft er auf zu ſegensreicher Arbeit. 

„Schwer und mannigfaltig find die Aufgaben, die Sie, 
Herr Reichskanzler, vor ſich ſehen ...“ 

Tiefe Zuverficht ſpricht aus der Stimme des Präſiden— 
ten, daß dieſer Kanzler die ſchweren und mannigfaltigen 
Aufgaben meiſtern wird. 

Nun antwortet Hitler. 

Er ſteht hinter dem kleinen goldenen, ſamtbedeckten Pult 
inmitten der Kirche, ſehr ernſt iſt ſein Geſicht, wie 
ausgemeißelt. Seine Hände ruhen auf der Pultdecke. 
Er zeichnet ein Bild Deutſchlands mit wenigen Sätzen 
ſo eindringlich und gewal— 
tig, daß es die Herzen aller 
zuſammenpreßt, als lägen 
ſie in jener Hand, die das 
Pult dort unten umklam— 
mert. 

Er ſpricht von dem Deutſch— 
land, wie es ein jeder kennt, 
arm, beſudelt, zerbrochen, 
verführt, verraten und doch 
mit einem unerhörten Glau— 
ben an die Zukunft und ſich 
ſelbſt. 

Er ſpricht von der zwei 
tauſendjährigen Geſchichte, 
in der immer wieder das 
Geſchick das Volk nieder— 
ſtürzte ins Elend, gerade 
wenn es auf dem Gipfel 
ſtattlicher Macht und Größe 
angelangt war, wenn ſeine 
erſten Träume ſich zu ver— 
wirklichen begannen. 

Wie Hammerſchläge fallen 
die Worte des Kanzlers. 
Mit ein paar Sätzen um— 
reißt er Bismarck, den 
Mann und ſein Werk, ſagt 
aber auch, wie in dieſer Zeit 
des Glanzes bereits wieder 
die Auflöſung beginnt von 
unten her durch Klaſſenkampf und Marxismus. Und 
dann ſpricht er vom Kriege. Mit einem großen Aufrecken 
vernichtet Hitler, hier am Orte der Ehre und der Tra— 
dition, die immer ehrenvoll war — die Lüge von der 
Kriegsſchuld Deutſchlands. 

„Weder Kaiſer noch Regierung noch das Volk haben 
dieſen Krieg gewollt. Nur der Zerfall der Nation, der 
allgemeine Zuſammenbruch zwangen ein ſchwaches Ge— 
ſchlecht, wider das eigene beſſere Wiſſen und gegen die 
heiligſte innere Überzeugung die Behauptung unſerer 
Kriegsſchuld hinzunehmen.“ 

Meiſterhaft baut ſich die Rede weiter auf, ſchildert die 
furchtbare Zeit der letzten 14 Jahre und gipfelt in dem 
feierlichen Amtsverſprechen der Regierung der nationalen 
Erhebung; und jeder Satz iſt gemeißelt und hart — und 


Hitler und Papen auf dem Wege zur Garniſonkirche in Potsdam 
am 21. März 1933 


beginnt mit einem unerhört eindringlichen „Wir wollen“ 
— und wäre es nicht in einer Kirche, ein jeder Satz endete 
in jubelnden Ovationen: „Wir wollen wiederherſtellen 
die ewigen Fundamente unſeres Lebens: unſer Volkstum 
und die ihm gegebenen Kräfte und Werte. 

Wir wollen die Organiſation und die Führung unſeres 
Staates wieder jeden Grundſätzen unterwerfen, die zu 
allen Zeiten die Vorbedingung der Größe der Völker 
und der Reiche waren. 

Wir wollen die große Tradition unſeres Volkes, ſeiner 
Geſchichte und ſeiner Kultur in demütiger Ehrfurcht pfle— 
gen, als unbeſiegbare Quellen einer wirklichen inneren 


Stärke und einer mög— 
lichen Erneuerung in trüben 
Zeiten. 


Wir wollen das Vertrauen 
in die geſunden, weil natür 
lichen und richtigen Grund— 
ſätze der Lebensführung ver 
binden mit einer Stetigkeit 
der politiſchen Entwicklung 
im Innern und Äußern. 
Wir wollen an Stelle des 
ewigen Schwankens die Fe 
ſtigkeit einer Regierung ſet 
zen, die unſerem Volk damit 
wieder eine unerſchütterliche 
Autorität geben ſoll. 

Wir wollen wiederherſtel 
len das Primat der Politik 
die berufen iſt, den Lebens 
kampf der Nation zu oraa 
niſieren und zu leiten. 

Wir wollen alle wirklich 
lebendigen Kräfte des Vol 
kes als die tragenden Fak. 
toren der deutſchen Zukunft 
erfaſſen, wollen uns redlich 
bemühen, diejenigen zuſam 
menzufügen, die eines guten 
Willens ſind und diejenigen 
unſchädlich zu machen, die dem 
Volke zu ſchaden versuchen. 
Wir wollen aufbauen eine wahre Gemeinſchaft aus den 
deutſchen Stämmen, aus den Ständen, den Berufen und 
den bisherigen Klaſſen. Aus Bauern, Bürgern und Ar 
beitern muß wieder werden ein deutſches Volk. 

Es ſoll dann für ewige Zeiten in ſeine eigene freie Ver 
wahrung nehmen unſeren Glauben und unſere Kultur, 
unſere Ehre und unſere Freiheit. 

Der Welt gegenüber aber wollen wir, die Opfer des 
Krieges von einſt ermeſſend, aufrichtige Freunde ſein 
eines Friedens, der endlich die Wunden heilen ſoll, unter 
denen alle leiden.“ 

„Die Regierung iſt entſchloſſen, ihre vor dem deutſchen 
Volke übernommene Aufgabe zu erfüllen. Sie tritt daher 
hin vor den Deutſchen Reichstag mit dem heißen Wunſche, 
in ihm eine Stütze zu finden für die Durchführung ihrer 
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Miſſion. Mögen Sie, meine Männer und Frauen, als 
gewählte Vertreter des Volkes den Sinn der Zeit er— 
kennen, um mitzuhelfen am großen Werk der nationalen 
Wiedererhebung.“ 

Und nun ſpricht der Kanzler vom Feldmarſchall, vom 
getreuen Ekkehard des deutſchen Volkes. 

Groß, warm und ſchlicht dankt der Gefreite des Welt— 
krieges ſeinem Feldmarſchall, 
der Kanzler des Volkes dem 
Reichspräſidenten: 

„In unſerer Mitte befindet 
ſich ein greiſes Haupt. Wir er- 
heben uns vor Ihnen, Herr 
Generalfeldmarſchall“ — — 
eine weitausholende Bewegung 
begleitet die Worte — die Kirche 
ſteht wie ein Mann — — aller 
Blicke ruhen auf den beiden 
Männern dort unten, deren 
Blicke ineinander ruhen — —, 
und ſie hören, wie Hitler kurz 
und voll tiefer Anteilnahme 
das Lebenswerk und Lebensbild 
des Reichspräſidenten formt, 
in deſſen Hand er am 30. Pa: 
nuar den Eid ablegte. 

„Heute, Herr Generalfeldmar— 
ſchall, läßt die Vorſehung Sie 
Schirmherr ſein über die neue 
Erhebung unſeres Volkes. Die— 
ſes Ihr wunderſames Leben iſt 
für uns alle ein Symbol der 
unzerſtörbaren Lebenskraft der 
deutſchen Nation. So dankt 
Ihnen heute des deutſchen Vol— 
kes Jugend und wir alle mit, 
die wir Ihre Zuſtimmung zum 
Werk der deutſchen Erhebung 
als Segnung empfinden. 
Möge uns aber die Vorſehung 
verleihen jenen Mut und jene 
Beharrlichkeit, die wir in die 
ſem für jeden Deutſchen gehei 
ligten Raume um uns ſpüren, 
als für unſeres Volkes Freiheit N . 
und Größe ringende Menſchen 
zu Füßen der Bahre ſeines 
größten Königs.“ Der Führer 
hat geendet. 

In tiefer Bewegung ſtreckt der Reichspräſident ihm 
die Hand entgegen. Tief neigt ſich der dunkle Scheitel 
des Volkskanzlers vor dem greiſen Haupte des Feld— 
marſchalls. 

Dieſer Händedruck heiligt, ein jeder ſpürt es, das 
neue Reich mit dem Segen einer jahrtauſendealten 
Tradition. 

Und dann dröhnen draußen vor der Kirche die Kom— 
mandos, und die Truppen marſchieren, von brauſenden 
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Heilrufen begrüßt, vor ihrem oberſten Kriegsherren. 
Wie aus einem Guß kommt die Reichswehr daher. 
Fahnen wehen und wiegen ſich — ruhmreiche Fahnen 
des Weltkrieges. Nebeneinander ſtehen Reichspräſident 
und Kanzler. Und nun folgen die endloſen Bataillone 
der SA und der ZZ, des Stahlhelm und all der Ver— 
bände, die ein Recht haben, an dieſem Tage vor ihren 
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„Wir wollen dem Volke den Frieden geben‘ 
Der feierliche Staatsakt am 21. März 1933 in Potsdam 


Führern zu paradieren, Hitlerjugend und Jungſtahlhelm 
folgen, es iſt ein wunderſames Bild. 

Ein ganzes Volk verſchwört ſich in ſeinen Beſten in 
dieſen Stunden dem neuen Staat. 

Noch am ſelben Tage hält der Reichstag ſeine erſte 
Sitzung ab — in der Krolloper, die zum Sitzungsſaale 
umgeſtaltet iſt. 

Sogleich nach der Eroberung des Reichs geht Adolf Hit— 
ler an ſeine Umformung. Nur ein liberaliſtiſcher Staat 


konnte es zulaſſen, daß die deutſche Kleinſtaaterei zu einem 
parteipolitiſchen Kampfmittel wurde, ſo wie ſie früher 
einmal ein dynaſtiſches Kampfinſtrument war. Nur in 
einem liberaliſtiſchen Staate war es denkbar, daß in einem 
Lande eine andere, ja die entgegengeſetzte Politik gemacht 
wurde als in dem angrenzenden, oder daß gar in Preußen 
ein ausgeſprochenes Linkskabinett ſaß, daß die Ideen einer 


Der Führer 


rechtsorientierten Reichsregierung Stunde für Stunde 
konterkarierte. 

Wenngleich auch der Nationalſozialismus aus dieſem 
unmöglichen Zuſtande gewiſſe Vorteile gezogen hatte, 
ſolange er noch in der Oppoſition ſtand und ſich der 
Kampfesweiſe des Parlamentarismus bedienen mußte, 
ſo gedachte er doch nie und auf keine Weiſe dieſen Wahn— 
ſinn deshalb als verbindlich anzuſehen. Zuerſt muß der 
politiſche Sektor des Reichs gereinigt ſein, ehe man an die 
anderen Sektoren gehen kann — dieſe Überzeugung wurde 


dem beginnenden Neuaufbau des Reiches zugrunde ge— 
legt. Und Adolf Hitler brachte die Politik in überraſchend 
kurzer Zeit in Ordnung. Seine erſten Handlungen waren 
rein politiſche — eine wie die andere darauf abgeſtellt, 
endlich wieder die Stabilität herzuſtellen, die Verläß— 
lichkeit und Geſchloſſenheit des politiſchen Handelns, 
ohne die es einen wirtſchaftlichen, kulturellen und morali— 
f ſchen Wiederaufbau nicht geben 
kann. 
Kein Geſetz hat auf In- und 
Ausland einen tieferen Eindruck 
gemacht als das Geſetz zur 
Gleichſchaltung der Länder und 
die Einſetzung der Reichsſtatt 
halter. 
Mit einem Schlage zeigte es 
ſich, daß die nationalſoziali— 
ſtiſche Bewegung wirklich die 
Kraft hatte, die Einigung des 
Reiches durchzuführen, einfach 
deshalb, weil in ihr ſelbſt be— 
reits dieſe Einigung ſeit Jahren 
vollzogen, erlebt, erkämpft und 
erlitten war und in ihr der 
Gegenſatz der Stände ebenſo 
ſinnlos und unverſtändlich ge— 
worden war wie die Verſchie 
denheit der Stämme oder Lan— 
der. Wie man in der Be— 
wegung keine preußiſche und 
keine anhaltiniſche, keine olden— 
burgiſche oder bayriſche FU 
kannte, ſondern nur und aus- 
ſchließlich die eine deutſche SA 
— ſo kannte das Reich, das 
nationalſozialiſtiſch gewordene 
Reich, auch nur noch Deutſche 
und einen deutſchen einheit 
lichen Willen, der bis in die 
kleinſte Staatszelle durchzufüh— 
ren war — und kannte keinen 
Willen außerdem — So war 
die Gleichſchaltung der Länder 
nur logiſch, aber ſie löſte nach 
ſo unendlich langen Jahren der 
Zerriſſenheit und der Zwie 
tracht einen beſonderen Jubel 
in ganz Deutſchland aus. Be— 
griff das Volk doch mit einem Schlage, daß hier eine 
jahrtauſendealte Hoffnung in Erfüllung zu gehen be 
gann — die zu geſtalten bislang das Schickſal ihm innner 
wieder verwehrt hatte: der Traum, daß einmal in einem 
einheitlichen Reiche alle Deutſchen wohnen ſollten. 
Die Landtage ſämtlicher Länder — mit Ausnahme Preu 
ßens, der ja ſchon bei der Reichstagswahl neu gewählt 
worden war — wurden aufgelöſt. Sie wurden aber nicht 
neu gewählt, ſondern nach den Stimmziſſern zuſammen 
geſetzt, die das einzelne Land bei der Reichstagswahl er— 
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zielt hatte. Co wurden dem Volke Koften geſpart und 
doch ein einheitliches genaues Bild der Volksmeinung er— 
reicht. Wenige Monate ſpäter, anläßlich der großen 
Reichstagswahl im November 1933, verſchwinden die 
Landtage überhaupt ganz. 

Reichsſtatthalter, die nur dem Reiche und nicht irgend— 
welchen anderen Intereſſen verantwortlich ſind, führen 
von nun an die Verwaltung der Länder. Von ihnen 
werden die Landesregierungen ernannt. Ausſchließlich das 
Intereſſe des Reiches gibt die Richtſchnur ab für ihr 
Handeln. So iſt auch auf dem Gebiete der Verwaltung 
die Einheit des Reiches hergeſtellt. Was ein jahrtauſende— 
alter Traum des deutſchen Volkes war, wurde im erſten 
Jahre nationalſozialiſtiſcher Reichsführung verwirklicht. 
Endgültig iſt die Zeit vorüber, in der eine Länderfronde 
gegen das Reich aufzuſtehen vermochte und partikulare 
Macht gegen die Macht des Reiches zu ſetzen in der Lage 
war. Mit einem Schlage aber iſt auch die innere Ver— 
waltung des Reiches befreit worden von all den Hemm— 
niſſen, die bisher durch das Nebeneinander von Reichs— 
inſtanzen und Länderinſtanzen ſich ergeben mußten. Zum 
erſten Male in der deutſchen Geſchichte regiert das Reich 
direkt, und die notwendigen Anordnungen können ohne 
langwierige Verhandlungen, ohne lange Inſtanzenzüge, 
Hemmungen und Verwicklungen reibungslos und raſch 
durchgeführt werden. 
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Ein großer, ein ungeheurer Schritt nach vorwärts iſt 
geſchehen. Niemals wieder werden ſich ausländiſche 
Mächte der Hoffnung hingeben können, ein deutſches Land 
gegen das andere, einen deutſchen Volksſtamm gegen den 
anderen ausſpielen zu können. 

Auf dem großen Parteitage des Sieges in den erſten 
Septembertagen 1933 kann der Führer und Volkskanzler 
mit Recht feſtſtellen, daß die nationalſozialiſtiſche deutſche 
Freiheitsbewegung nicht Konſervator, ſondern Liquida— 
tor der Länder iſt — eben weil in ihr ſelbſt dieſe Länder— 
ſchranken ſchon ſeit anderthalb Jahrzehnten weſenlos und 
inhaltslos geworden ſind. 

Eine Partei, die nur deutſche Volksgenoſſen kennt, kann 
auch nur einen unteilbaren, einheitlichen deutſchen Volks— 
ſtaat, ein Deutſches Drittes Reich kennen. 

Der Jubel, der dieſen Worten folgte, der Jubel, mit dem 
ſchon die erſten Geſetze aufgenommen wurden, beſtätigte 
auch vom Volke her noch einmal die Richtigkeit diefer Grund— 
ſätze nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung und Politik. 
Die bewährteſten Gauleiter und Vorkämpfer der Be— 
wegung werden die Träger des Reichswillens als Reichs— 
ſtatthalter. 

In Preußen übernimmt der Führer den Poſten des Reichs— 
ſtatthalters ſelbſt. 

Gerade in den Schlüſſelſtellungen zeigt ſich die enge Ourch— 
dringung von Partei und Staat zuerſt und deutlich. 
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Ein anderes und. in feiner unmittelbaren Anſchaulichkeit 
noch eindrucksvolleres Zeichen, wie ſehr Staat und Na— 
tionalſozialismus ſchon eins geworden find, iſt der 1. Mai. 
Jahrzehntelang war der 1. Mai der Tag des Prole— 
fariafs geweſen. Die verſchiedenen Internationalen, die 
erſte, die zweite, die dritte, ſie hatten es ſich angelegen 
ſein laſſen, immer und immer wieder den Maſſen einzu— 
hämmern, daß der 1. Mai vom lieben Gott einzig und 
allein dazu erſchaffen worden ſei, damit an dieſem Tage 
der Klaſſenkampf gefeiert werde und damit das Prole— 
tariat auf Straßen und Plätzen mit roten Fahnen und 
Transparenten gegen die eigenen Volksgenoſſen demon— 
ſtriere, ſich von jüdiſchen Agitatoren aufhetzen und Min— 
derwertigkeitskomplexe einimpfen laſſe mit einem Worte, 
damit ſich die Arbeiterſchaft aus dem Volksganzen her— 
ausreißen und ein jeder Arbeiter ſich zu einem inter— 
nationalen Proletarier ſtempeln, als Menſch minderer 
Klaſſe ſich anſehen laſſe und ſich ſchließlich ſogar ſelbſt als 
minderwertig betrachte. 
Und was dieſen elenden Hetzern und Lügnern vielleicht 
nicht gelungen wäre, den anſtändigen Arbeiter zu all 
dieſen Dingen zu verführen und ihm dieſe Dinge nicht 
nur von außen beizubringen, nein, ihn dieſen Unfug 
was dieſe Herren 


ſchließlich ſelber glauben zu machen, — - 


alſo vielleicht nicht erreicht hätten, allein und nur mit 
ihrer Hetze, — das ließ fie das Bürgertum, der Kapitalis⸗ 
mus aller Länder, überraſchend mit eigener gütiger Mit— 
hilfe erreichen, um hinterher deſto lauter gerade darüber 
zu jammern. 

Denn der kapitaliſtiſche Bürger, überheblich und leicht 
indigniert vor dem, der mit ſeiner Hände Arbeit verdiente, 
der Herr aus den „beſſeren“ Ständen, die „höhere“ Toch— 
ter, — all dieſe eingebildeten, eitlen und ſtandesbewußten 
Exiſtenzen, fie zeigten dem Arbeiter, daß fie ihn verachte— 
ten, ihn als plebejiſch, gemein und nur als Arbeitstier be— 
trachteten — und fo kam es dahin — daß dieſer ehrliche, 
anſtändige, deutſche oder engliſche oder franzöſiſche oder 
ruſſiſche oder italieniſche Menſch hinging — und einen 
Haß faßte gegen die Feinen, die Reichen, die Vornehmen, 
und daß er Degradierung mit Haß, und Verachtung mit 
Revolte beantwortete. 

Und da er keinen Menſchen fand, der ihm Beſcheid ge— 
ſagt hätte über das, was ihn anging und ſich nur aus— 
geliefert ſah dieſen Hetzern der Internationale, dieſen 
jüdiſchen „Aucharbeitern“, die niemals einen Hammer oder 
einen Spaten in der Hand gehalten hatten, ſo ging er mit 
dieſen Hetzern, — weil ſie Erfüllung verſprachen ſeinem 
Haſſe und ſeinem Kampfe über die, die ihn verachteten. 
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Hier fteht die Jugend des nationalen Berlins (1. Mai 1933) 


Und fo marfchierfe denn das Proletariat. 

Und es marſchierte nicht als Arbeiter, als freie Arbeiter, 
— fondern eben als Proleten, gegen welche Bezeichnung 
fie ſonſt auf das heftigſte ſich empörten. Die Drahtzieher 
der Internationale, ſie freuten ſich, daß der Arbeiter 
ſelbſt zu glauben anfing, daß er kein Sohn ſeines Landes, 


kein Sohn feiner Heimat, feines Blutes und ſeiner 


Scholle ſei, ſondern ein Heimatloſer, ein Ausgeſchiede— 
ner, der nichts mehr zu verlieren habe als ſeine Ketten. 
Und mit dieſen Menſchenmaſſen machten die Drahtzieher 
nun Revolution. Sie hetzten die Arbeiter zu den Demon— 
ſtrationen des erſten Mai. 

Die Löhne wurden nicht höher davon, und die hungern— 
den Frauen und Kinder erhielten keinen Biſſen Brot 
mehr davon. Die kalten Keller wurden nicht wärmer und 
die feuchten Löcher nicht trocken davon. 

Die Arbeitsloſen erhielten keine Arbeit dadurch, und das 
Elend wurde nicht weniger. 


Nur die Toten wurden mehr. Denn kein 1. Mai ver- 
ging, an dem nicht irgendwo auf der Welt bei Zuſam— 
menſtößen mit der Polizei, mit anderen politiſchen Par— 
teien, mit Arbeitern ſelbſt, Arbeiter auf dem Pflaſter 
lagen, erſchlagen, erſchoſſen, getötet, — — und Frauen 
und Mütter weinten ... zu Ehren des internationalen 
Proletariats. 

Bis wieder ein erſter Mai kam und wieder die Löhne 
niedriger waren, und wieder mehr Arbeitsloſe auf der 
Straße herumlungerten, und wieder mehr Selbſtmorde 
geſchehen waren, und wieder mehr Elend da war, — und 
wieder Demonſtrationen die Straßen füllten, — und wie- 
der neuer Haß auflohte, und wieder neue Tote das Pflaſter 
mit ihrem Blute rot färbten ... 

Und wieder der Bürgerkrieg einen Schritt näher auf 
ein Land zuſchritt. Bis dann ein erſter Mai kam, da 
demonſtrierte nicht mehr das Proletariat, — da fielen 
keine Schüſſe, und da weinten keine Frauen um ihre er— 
ſchlagenen Männer und Söhne, 
da ſtieg das Elend nicht mehr, 
da gab es keine verachteten 
Proleten mehr und keinen „vier⸗ 
ten Stand“, — — da kam ein 
1. Mai, ein heller Frühlings⸗ 
tag, und in einem Lande der 
Welt marſchierten die Arbeiter 
der Stirn und der Fauſt, und 
ſie marſchierten geradwegs in 
den Staat hinein und ſangen 
hell und freudig ſtolze Lieder 
und marſchierten zu Millionen 
und aber Millionen, und alle 
Häuſer waren bekränzt, und 
die Eiſenbahnen trugen Fah— 
nen und Kränze, und die Fen— 
ſter waren alle beflaggt und 
ſiehe da, die Regierung und die 
Beamten und die ſtaatlichen 
Stellen, ſie marſchierten mit 
ihnen, den Arbeitern, und die 
Bürger, die doch der Feind 
ſein ſollten, ſie reihten ſich ein, 
— Arbeiter wie alle, und die 
Studenten und die Angeftell- 
ten und die Direktoren — und 
ein rieſiges Fahnenmeer feierte 
in der Luft mit hellen Farben, 
und über den geſchmückten 
Straßen liefen große, weiße 
Spruchbänder, auf denen zu 
leſen ſtand: Es gibt nur noch 
einen Adel, den Adel der Ar⸗ 
beit! 

Solche Spruchbänder flatter⸗ 
ten früher nicht. 

Und die Arbeiter vergaßen, 
was ſie Jahrzehnte lang vor— 


Dr. Goebbels eröffnet die Kundgebung der Jugend am 1. Mai 1933 im Luſtgarten 


S 
pe 


gepredigt bekommen hatten, daß 


e ein Dreck ſeien, Proleten, Minderwertige und erjt 
alles kaputt ſchlagen müßten, um ſich befreien zu können, 
und fie ſahen, — daß fie ein Vaterland hatten, eine Hei— 
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nd fie gingen umher wie Sieger, die es noch nicht 

Saiten konnen, wie ein ſolches Wunder möglich fei, — und 
e wurden ſtolz und frei — und wurden Deutſche wieder, 

deulſche Arbeiter, ſtolz auf ſich, ſtolz auf ihr Werk, ſtolz 

uf ıbr Land 

Ind fie jubelten millionenfach dem zu, der dieſes Werk 

delbrachte: dem Führer Adolf Hitler! 

Denn ſolches begab ſich im nationalſozialiſtiſchen Deutſch— 

and, im Lande der „Arbeitermörder“ — und begab ſich 
Mai. 

Tage der Feier der nationalen Arbeit. 

r zum Kummer der Herren von den verſchieden— 

ierten Internationalen. 
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Sehr zur Freude des deutſchen Volkes. 

Sehr zur Freude der deutſchen Arbeiter. 
Sehr zur Freude Adolf Hitlers. 

Der ſelber einmal ein Arbeiter war auf emem 
und nun der erſte Arbeiter des Reichs geworden war 
wieder auf einem Bauplatze, dem Bauplatze, auf dem der 
Neubau des Deutſchen Reiches gezimmert wird. 

Und fo wurde aus dem 1. Mai der Straßenkampfe und 
der Verhetzung und des Klaſſenkampfes ein 1. Mai der 
Freude und des Bekenntniſſes und des Friedens. 

In aller Frühe marſchiert die deutſche Jugend im Luſt 
garten auf. Auf ihr ruht die Zukunft Deutſchlands. Sie 
ſoll einmal den Bau des Dritten Reiches vollenden 
der Nationalſozialismus rechnet nicht mit Wochen und 
Monaten, allerhöchſtens mit einem oder zwei Jahren 
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wie die parlamentariſchen Regierungen tun, nein 
rechnet mit Jahrzehnten und vielleicht mit einem Jahr 
hundert, und ſo iſt es nur recht und billig, wenn 
Jugend dieſen erſten JlTaı 
öffnet. 

Nun ſteht fie aufgebaut, und 


der rieſige Luſtgarten iſt ange 
füllt mit jungen, ſtrahlenden 
Geſichtern, die braunen Hem 
den der Hitlerjugend leu 


die Hakenkreuzfahnen mut dem 
weißen Querbalken flattern 
Wind, und dieſe Jugend 
weiß ſchon nicht mehr 
Klaſſen und Kaſten eigentluch 


ſind, — in ihr marſchiert aus 
ſchließlich das künftige Volt 
und es iſt ganz 


und gar 
belanglos und ungemein um 
wichtig, welchen Platz im gro 
ßen Arbeitsgetriebe der Nation 
der Vater dieſes oder jenes 
Jungen einninumt. Iſt dieſer 
Blondkopf da der Sohn eines 
Arbeiters? Iſt er der Sohn 
eines Profeſſors, eines Direk 
tors, eines Buchhalters, eines 
Bauern, eines Offiziers, eines 
Arbeitsloſen, eines Beamten? 


Wer weiß das? Geht er auf 
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die Volksſchule, ins Sn 


ſium oder auf die Realſchule? 
Wer mochte das ſagen? Die 
Jugend ſelbſt fragt nicht da 
nach. Sie fragt nur: biſt du 
ein deutſcher Junge, ſtammſt 
du von deutſchen Eltern, haſt 
du deutſches Blut, bekennſt du 
Adolf Hitler? Und 
wenn auf dieſe Fragen ein Ja 


dich zu 


kommt, dann iſt es richtig, 


dann marſchiert der Junge im 


brammen Nemd und ſteht num 
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Hitlerjugend grüßt den Generalfeldmarſchall am Tage der Arbeit 
1. Mai 1933 


in der Morgenfrühe des 1. Mai auf dem Luſtgarten und 
erwartet den Führer und mit ihm den Reichspräſidenten. 
Denn der Reichspräſident wird dieſen erſten r. Mai des 
neuen Deutſchlands eröffnen mit einer Anſprache an die 
Jugend, mit einer Heerſchau der Zukunft, und es gibt 
kein ſchöneres Symbol dafür, wie anders in den wenigen 
Wochen alles in Deutſchland geworden iſt, als dieſen 
1. Mai und den Beginn dieſes Tages. 

Und nun fegt ein rieſiger Jubel über den Platz, alle 
Arme recken ſich empor, — Hindenburg kommt und Hitler 
und Goebbels, — ſchmal iſt der Weg, der ausgeſpart iſt 
für die Wagen, — ſo ſchmal wie es nur gerade angeht, 
und nun fahren die drei Männer dieſen Weg entlang, 
überdacht vom gotiſchen Spitzbogengewölbe aus Hundert— 
tauſenden von aufgereckten jungen Armen, und aller 
Augen leuchten und der Jubel wird rieſengroß. 

„Dieſe Jugend, dieſe Jugend ...“ 

Des greiſen Feldmarſchalls Geſicht wird ganz hell und 
freudig. 

Und dann ſpricht er einfache, ſchlichte Sätze, einfach wie 
er immer geweſen iſt und wie es ſein Kanzler iſt und wie 
ſie ſein will und ſoll, dieſe deutſche Jungmannſchaft dort 
unten. 

Der Reichspräſident ſpricht, ruft die Jugend auf, ein— 
gedenk zu ſein der Aufgaben, die ihrer warten. 

„Ihr müßt einſt das Erbe der Väter auf eure Schulter 
nehmen, um es zu erhalten, zu feſtigen und auszubauen. 
Um dieſer Aufgabe gerecht zu werden, muß die Jugend 
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Ein- und Unterordnung und hierauf gründend Verant— 
wortungsfreudigkeit lernen. Nur aus Manneszucht und 
Opfergeiſt kann ein Geſchlecht erſtehen, das den großen 
Aufgaben, vor welche die Geſchichte das deutſche Volk 
ſtellen wird, gewachſen iſt. Dieſer Tag ſoll dem Bekennt— 
nis der Verbundenheit aller ſchaffenden Kräfte des deut— 
ſchen Volkes mit dem Vaterland und den großen Auf— 
gaben der Nation dienen und zugleich ein Denkſtein des 
hohen ſittlichen Wertes jeder Arbeit — der Fauſt wie der 
des Kopfes — fein. 

Aus treuem Herzen gedenke ich daher in dieſer Stunde 
der deutſchen Frauen und Männer, die in fleißiger Tages— 
arbeit ihr Brot verdienen, und in tiefem Mitempfinden 
der großen Zahl derer, die durch die Wirtſchaftsnot 
unſerer Zeit von der Arbeit und ihrem Segen noch fern— 
gehalten ſind. Daß dem Heer der Arbeitsloſen wieder 
Arbeit und Brot geſchaffen werde, iſt mein ſehnlichſter 
Wunſch und die vornehmſte Aufgabe der Reichsre— 
gierung.“ 

Wann ſprach ſo je ein Staatsoberhaupt zur Jugend 
und zum Arbeiter? Und die Jugend empfindet es und 
dankt es, und als der Führer auf den Reichspräſidenten 
und Feldmarſchall ein dreifaches Hoch ausbringt, da 
bricht ſich der Ruf donnernd an den alten Wänden des 
Schloſſes und brauſt die Linden hinunter und dröhnt um 
den Dom, und die Arme fliegen empor, — ein Hitler— 
junge überreicht dem Feldmarſchall einen Blumenſtrauß 
als Gruß der ganzen deutſchen Jugend, die bereit iſt, 
alles, alles für das Vaterland zu tun. 

Der Führer fährt in die Reichskanzlei zurück, wo er die 
Abgeſandten der deutſchen Arbeit, Arbeiter aus allen 
Teilen des Reiches, empfängt. Mit Flugzeugen hat das 
Reich ſie abgeholt von ihren Arbeitsplätzen, und nun 
ſtehen ſie hier vor dem Kanzler und Führer und ſchütteln 
ihm die Hand und bringen ihm den Gruß und den Dank 
der Millionen, daß er ſie befreite aus Knechtſchaft und 
Verhetzung, aus Lug und Trug und Verachtung und 
ihnen die Ehre und den Stolz wiedergab, Arbeiter zu 
ſein, Arbeiter am deutſchen Vaterland, das ſie erſt durch 
ihn, durch Adolf Hitler, als ihnen eigen gewannen. 
Währenddem marſchieren die Millionen arbeitender 
Volksgenoſſen überall in der Rieſenſtadt, überall in 
Deutſchland auf. 

Zu unabſehbaren Kolonnen ſammeln ſie ſich, alle Stra— 
ßen und Plätze ſind überſchwemmt von einer fröhlichen 
Menſchenmaſſe. Fahnen flattern und Banner, Trans— 
parente und Tafeln grüßen, rieſige Spruchbänder wehen, 
Scherzworte fliegen hin und her, die Ortsgruppen, die 
Belegſchaften, die Zellen ſammeln ſich, Partei, NS BO, 
NSBB, HI, SA, 3, Frauenſchaft, Stahlhelm, was 
es nur gibt an Organiſationen, ſie ſtehen auf der 
Straße — zu marſchieren, zu marſchieren für die Ehre der 
Arbeit. 

Blumen über Blumen. Marſchmuſik, nicht endenwollende 
Heilrufe. Ganz Deutſchland ehrt ſeine Helden der 
Arbeit. 

Auf dem Tempelhofer Feld ſind große Tribünen errich— 
tet. zo Meter hoch reden ſich die Fahnentürme, von 


denen die Banner der Revolution herniederwallen und 
in dem Farbdreiklange ſchwarz, weiß und rot mit dem 
Hakenkreuze ein Bild großer Feſtlichkeit aufrichten. 
Hunderte von Lautſprechern ſtehen ſprechbereit, Tauſende 
von Scheinwerfern, Lampen und Beleuchtungsmaſten 
ſtehen da, auf den Dächern der Häuſer am Rande des 
Tempelhofer Feldes ſind hohe Leuchttransparente auf— 
gebaut, die Volksgenoſſen zu grüßen. 

Schon am Nachmittag ſcheint es, als könne kein Menſch 
mehr Platz finden auf dem Quadratkilometer großen Ge— 
lände. Ungeheuer wogt es, die Meldungen überſtürzen 
ſich: — Als es Abend wird, ſtehen über eine Million 
Menſchen auf dem Platz, als die Kundgebung begann, 
die gewaltigſte, die die Welt jemals ſah, ſind es andert— 
halb Millionen geworden. 

Die Scheinwerfer kreiſen über die unabſehbare Menge 
dahin, die Lautſprecher rufen die Märſche und Befehle 
in das unendliche Menſchenmeer hinein, immer wieder 
bricht Jubel aus, es klingt, als 
ſtehe irgendwo in der Ferne 
eine ungeheure Brandung. 
Die Häuſer rundum glühen in 
feſtlicher Illumination. Kein 
Fenſter, das nicht im Kerzen— 
ſchimmer leuchtete, von den Dä— 
chern leuchten die flammenden 
Grüße, von den Balkonen. 
Die Flieger kreiſen, der Flug— 
hafen iſt ein Flammenzauber, 
die Feſttribünen, von denen der 
Führer ſprechen wird, erſtrah— 
len im Schein millionenfacher 
Kerzen. 

Magiſch undtiefleuchtend heben 
ſich die roten Banner der Revo- 
lution mit dem ſchwarzen Haken— 
kreuz im weißen Feld vom tief— 
dunklen Nachthimmel. Und nun 
ſchwillt der Jubel raſend an, — 
von weither hört man das Brau- 
fen beranfluten, — die Belle— 
Alliance-Straße herauf, die 
ſchwarz iſt von Menſchen, die 
Berliner Straße entlang, und 
nun recken ſich alle Hände, nun 
gerät eine Millionenmaſſe in 
Bewegung, in eine ungeheuer 
diſziplinierte Bewegung: Adolf 
Hitler biegt in die Flughafen— 
ſtraße ein .. frei ſteht er vorne 
im Wagen und hebt immer wie- 
der die Hand und grüßt ſeine 
Kameraden, die Volksgenoſſen 
der Stirn und der Fauſt, die 
Volksgenoſſen hinter dem 
Schraubſtock und aus den Gru— 
ben, von den brauſenden Ma— 
ſchinen und den glühenden Hoch— 


öfen, aus all den Betrieben, in denen am Baue Deutſch— 
lands geſchaffen wird. Und die auch grüßt er, die heute 
noch feiern müſſen. 

Und nun ſteht er droben auf der Tribüne, — all den 
Millionen ſichtbar, und feine Stinnme, hunderttauſend— 
fach verſtärkt von den tönenden Lautſprechern, ſie läßt 
die Menge zu Schweigen erſtarren. 

Und Hitler ſpricht: 

„Unter vielen Jahrhunderten war dieſer Tag nicht nur 
der ſymboliſche Tag des Einzugs des Frühlings in die 
Lande, es war auch der Tag der Freude, der feſtlichen 
Stimmung und Geſinnung. Und dann kam eine Zeit, die 
dieſen Tag für ſich beanſpruchte und den Tag des wer— 
denden Lebens und hoffnungsvoller Freude verwandelte 
in einen Tag der Proklamation der Fehde, des Streits 
und des inneren Kampfes. Jahrzehnte ſind über die deut— 
ſchen Lande gegangen, und es ſchien, als würde dieſer Tag 
immer mehr ein Monument der Trennung des deutſchen 


Deutſche Jugend marſchiert 


Luſtgartenkundgebung der Hitlerjugend am 1. Mai 1933 


Volkes, ein Denkmal ſeiner Zer- 
riſſenheit. Aber nun kommt wie⸗ 
der eine Zeit der Beſinnung, 
nachdem das tiefſte Leid unſer 
Volk geſchlagen hat, eine Zeit 
des Inſichkehrens und damit 
eine Zeit des nenen Zuſammen— 
findens der deutſchen Men— 
ſchen. 

Heute können wir mit dem 
alten Liede wohl wieder ſin— 
gen: Der Mai iſt gekommen, 
des deutſchen Volkes Erwachen 
iſt gekommen!“ 

Das Symbol des Klaſſenkamp⸗ 
fes, des ewigen Streites und 
Haders wird ſich wieder ver— 
wandeln zum Symbol der Er— 
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hebung und der großen Eini⸗ 
gung unſeres Volkes, Tag da⸗ 
mit zugleich der ſchaffenden Ar⸗ 
beit, die keine engen Grenzen 
kennt, die nicht gebunden iſt an 
die Gewerkſchaft, an die Fa⸗ 
brik, das Kontor, das Kon⸗ 
ſtruktionsbüro, das Amt, eine 
Arbeit, die wir überall aner- 
kennen wollen, wo fie in gu- 
tem Sinn für das Sein und 
Leben unſeres Volkes geleiſtet 
wird. 

Und nun ſpricht der Führer 
davon, wie es nicht notwen⸗ 
dig iſt, jedem einzelnen Stande 
die Notwendigkeit gerade ſeiner 
Arbeit klarzumachen, wie es 
vielmehr notwendig iſt, jedem 
Stande die Notwendigkeit der 
Arbeit des anderen Standes 
eindringlich klarzulegen, bis zum 
Schluß alle erkennen, wie not⸗ 
wendig die Arbeit aller iſt. 
Und dann verkündet der Kanz— 
ler der Arbeit die Aufgaben des 
erſten Jahres: die Vorbereitung 
der Arbeitsdienſtpflicht, damit 
ein jeder — gleich wo er ſpäter 
ſtehe — das Ethos der Hand⸗ 
arbeit lerne und zuſammen mit 
ſeinen Volksgenoſſen, einfach 
und ſchlicht wie ſie, ein Jahr 
lang ſchaffe um Wohle der 
Nation, die Befreiung der 
ſchöpferiſchen Initiative aus 
dem Banne verhängnisvoller 
majoritativer Beſchlüſſe, — die 
Herbeiführung einer organi— 


Der deutſche Arbeiter marſchiert mit Adolf Hitler 


ſchen Wirtſchaftsführung, — 
eine großzügige Arbeitsbeſchaf⸗ 
fung, um die Millionenarmee 
der Arbeitsloſen wieder einzu⸗ 
gliedern in den Produktions- 
prozeß, — die Herabſetzung der 
Zinsſätze, — den Straßenneu⸗ 
bau, — eine neugeordnete Han⸗ 
delspolitik. 

Theorie, mögen die Skeptiker, 
die Feinde des neuen Deutſch 
land, die Nörgler alle zuſam— 
men ſagen. Aber der Führer 
ruft mit Recht als Zeugen auf 
die Geſchichte, die aus 7 Mann 
eine Millionenbewegung mach 
ten und aus einer Bewegung 
einen Staat, die aus der 
Idee einer Handvoll Männer 
ein revolutionäres Staats 
ideal machten von ſo überragen 
der Größe, wie es kaum auf 
der Welt einmal konzipiert 
wurde. 

Sollte nun dieſe „Utopie“ 
Wirklichkeit geworden, nicht 
auch die andere „Utopie“ Wirk⸗ 
lichkeit werden, dem Volke wie— 
der Arbeit zu ſchaffen und die 
Wirtſchaft zu einem organiſch 
wachſenden und ſchaffenden 
Ganzen umzuformen? 

Der Führer glaubt es. Und die 
Millionen dort auf dem ſchein— 
werferüberſtrahlten Felde glau— 
ben es auch. 

Toſend bricht das Heil in den 
Himmel. 


gibt nur einen 


rbeit, 1. Mai 1933 


Land und Stadt vereint zum Feiertag der nationalen 


Adel — den der Arbeit, 1. Mai 1933 


Sie vertrauen bedingungslos 
ihrem Führer, ihrem Kanzler. 

„Wir bitten nicht den All⸗ 
mächtigen: Herr mach uns frei! 
Wir wollen und müſſen ſelbſt 
arbeiten und kämpfen. Wir 
wollen brüderlich miteinander 
ringen, damit wir einmal vor 
den Herrn hintreten können 
und ſagen: Herr, Du ſiehſt, 
wir haben uns geändert. Das 
deutſche Volk iſt nicht mehr 
das Volk der Ehrloſigkeit, der 
Selbſtzerfleiſchung, der Klein- 
mütigkeit und der Kleingläu⸗ 
bigkeit, nein, Herr, das deut⸗ 
ſche Volk iſt wieder ſtark ge⸗ 
worden, ſtark im Willen, ſtark 
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in der Beharrlichkeit, ſtark im Ertragen von Opfern, 
ſtark in ſeinem Geiſte. 

Nun, Herr, ſegne unſeren Kampf um unſere Freiheit, 
und da iſt unſer deutſches Vaterland.“ 

Mächtig brauſt das Deutſchlandlied empor. Anderthalb 
Millionen Arbeiter ſingen es, 80 Millionen hören es 
an ihren Lautſprechern. 

Das diplomatiſche Korps hat ſich erhoben. 

„So etwas habe ich noch nicht erlebt“, flüſtert einer der 
Geſandten ſeinem Nachbarn zu. : 
„Hätten wir einen Hitler“, flüſtert der zurück. 

„Und ein ſolches Volk!“ 

Ja und ein ſolches Volk und einen ſolchen Führer 
Beides gehört zuſammen. 

Untrennbar der Führer und ſein Volk, das Volk und ſein 


Führer. 


Drei Monate ſpäter ſtehen in ganz Deutſchland wieder 
2 Millionen Menſchen mehr in Arbeit und Brot. 

Es gibt nur einen Adel flaggen die Spruchbänder. 
„Volk, ehre die Arbeit, — du ehrſt dich ſelbſt.“ 

Im Schein unzähliger Fackeln, unter dem Praſſeln eines 
rieſigen Feuerwerks geht der 1. Mai zu Ende. 

Der Feiertag der nationalen Arbeit. 

Die Maſchinen laufen wieder an, die Räder ſauſen 
und ſingen, die Sirenen heulen, die Schlote dampfen 
und rauchen. Die Hämmer donnern, die Hochöfen 
leuchten rot und glühend, in den Gruben hämmern die 
Kumpel für Deutſchland, für Deutſchland, für 
Deutſchland. 

Jetzt endlich weiß der deutſche Arbeiter, wofür er 
arbeitet. 

Seit dieſem Tage hat er eine Heimat, ein Vaterland. 


* 
| | 1 
0 * . + 
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Das Feuerwerk am „Tag der Arbeit“, r. Mai 1933 


Die Auflöfung der Parteien 


Was ſollen in einem geeinten Vaterland, in einer geeinten 


Nation, in einem einigen Volke Parteien? 


Wenn ein Volk einig iſt, ganz geſchloſſen einer Idee nach 
lebt, einem Ziele gemeinſam zumarſchiert, — muß dann nicht 
jede Partei, und gäbe es viele Hundert, genau dasſelbe wollen, 
ſagen, vertreten? Selbſtverſtändlich muß ſie das, — und 
alſo iſt es ſinnlos, daß es überhaupt mehr als eine einzige 


Partei gibt, da es ja auch nur ein einziges Wollen gibt. 


So löſen ſich denn, ſang- und klanglos oder mit ein wenig 


Geräuſch, die alten Parteien auf, — ihre Zeit iſt abgelaufen, 
4 
in der fie gediehen, deren Ausdruck fie waren, und wie dieſe Wem N 
Zeit verging, jo vergehen nun auch ſie. 5 ; a DN 
N 


Die meiſten begreifen es von ſelbſt, — und bei denen, die 
es nicht begreifen möchten, die zum mindeſten nicht zugeben 
möchten, daß ſie es natürlich längſt begriffen haben, hilft 5 l > S 
das Volk mit ſanftem Drucke nach. a Er 


Und nach einem Monat gibt es nur noch eine National 


ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter-Partei, und auch das iſt gar 
keine Partei mehr, war überhaupt niemals eine Partei, 
ſondern hieß nur fo, weil es im liberaliſtiſch-demokratiſchen Staate nun einmal ohne die Parteiform nicht 
abging, und der Führer geſchworen hatte, legal zur Macht zu gelangen, — ſondern war von Anfang an und 
jetzt erſt recht eine Bewegung, eine Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter-Bewegung, — und alſo entſprach 


endlich dem einheitlichen Wollen des Volkes auch ſeine politiſch-organiſatoriſche Formgebung: das Ende der 


Parteien, — die alleinige Vertretung des einheitlichen Volkes im einheitlichen Reich durch eine einheitliche Bewegung. 
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Der Führer und die Welt 


Auf Mittwoch, den 17. Mai 1933, wird überrafchend 
der Reichstag einberufen. 

Die außenpolitiſche Lage und beſonders die Lage auf der 
Abrüſtungskonferenz macht es notwendig, daß die deut— 
ſche Regierung vor der ganzen Weltöffentlichkeit ihre 
Stellung klarlegt. 

Wo könnte dieſe Erklärung beſſer abgegeben werden als 
vor dem Reichstag. 

Eindringlich ſkizziert, oft von rauſchendem Beifall unter— 
brochen, der Führer die nationalen, politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen Probleme, die aus dem Verſailler Diktat ent— 
ſtanden ſind. 

Nachdrücklich betont er, daß logiſcherweiſe die Beſchrän— 
kung oder gar der Verſuch der 

Vernichtung der Exiſtenzmög— —— — 
lichkeit eines Volkes ſchon im— 
mer eine Quelle der Völkerkon— 
flikte geweſen ſind. 

Mit dürren Worten zeichnet 
er das Reparationsproblem 
und zeigt, weshalb dieſes nicht 
nur die Wirtſchaft Deutſch— 
lands, ſondern die Wirtſchaft 
aller Länder der Erde zum 
Ruin treiben muß. 

„Es iſt die Schuld des Ver— 
ſailler Vertrages“ ruft der 
Kanzler, und ſeine Worte 
gehen über die Radioſta— 
tionen faſt der ganzen Welt, 
„es iſt die Schuld des Ver— 
ſailler Vertrages, eine Zeit ein— 
geleitet zu haben, in der finan- 
zielle Rechenkunſt die wirt— 
ſchaftliche Vernunft umzubrin— 
gen ſcheint.“ 

Die internationale Wirt— 
ſchaftskriſe iſt der unumſtöß— 
liche Beweis für die Richtig— 
keit dieſer Behauptungen. 

Um die Maßnahmen des Ver: 
ſailler Vertrages zu motivie— 
ren, mußte Deutſchland gegen 
die heiligſte Überzeugung des 
deutſchen Volkes und ſeiner 
Regierungen zum Schuldigen 
am Weltkrieg geſtempelt wer- 
den. 

Das iſt ein Verfahren, das die 
Urſache menſchlicher Konflikte 
ein für allemal löſt: Die Schuld 
liegt beim Beſiegten, da der 
Sieger ja ſtets die Möglich— 
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keit beſitzt, dieſe Feſtſtellung als Einleitung eines Friedens— 
vertrages zu treffen. 

Dieſer Vorgang iſt um ſo furchtbarer, als die Dis— 
qualifizierung eines großen Volkes zu einer Mation zwei— 
ten Ranges in einem Augenblick proklamiert wurde, in 
dem ein Bund der Nationen aus der Taufe gehoben wer- 
den ſollte. 

Aber kein neuer europäiſcher Krieg wäre in der Lage, 
die heutigen Zuſtände zu beſſern. Im Gegenteil, der Aus— 
bruch eines ſolchen Wahnſinns ohne Ende müßte zum 
Zuſammenbruch der heutigen Geſellſchafts- und Gtaats- 
ordnung führen. 

Es iſt der tiefernſte Wunſch der nationalen Regierung 


Reichsinnenminiſter Dr. Fritk 


des Deutſchen Reiches, eine ſolche unfriedliche Entwick— 
lung durch ihre aufrichtige und tätige Mitarbeit zu ver- 
hindern. 

Dies iſt auch der innere Sinn der in Deutſchland voll— 
zogenen Umwälzung. 

Die drei Geſichtspunkte, die unſere Revolution beherr— 
ſchen, widerſprechen in keiner Weiſe den Intereſſen der 
übrigen Welt. 

Erſtens: Verhinderung des drohenden kommuniſtiſchen 
Umſturzes. 

Zweitens: Zurückführung der Millionenarmee unſerer 
Arbeitsloſen in den Produktionsprozeß. 

Drittens: Wiederherſtellung einer ſtabilen Staats— 
führung, die, getragen vom Vertrauen der Nation, 
dieſes große Volk endlich wieder vertragsfähig 
macht. 

Unſer Nationalismus iſt ein Prinzip, das uns als Welt— 
anſchauung grundſätzlich verpflichtet. 


Hermann Göring 


Indem wir in grenzenloſer Liebe und Treue an unſerem 
eigenen Volkstum hängen, reſpektieren wir aus dieſer 
ſelben Geſinnung heraus die nationalen Rechte auch der 
anderen Völker. 

Wir kennen daher auch nicht den Begriff des „Germani— 
ſierens“. 

Wir wenden uns aber ebenſo leidenſchaftlich gegen den 
umgekehrten Verſuch. 

Brauſender Beifall des Reichstages bekräftigt die Worte 
des Kanzlers. 

Noch einmal ſtellt der Führer feſt, daß Deutſchland fat- 
ſächlich abgerüſtet hat. 

Mit der ungemeinen Klarheit, die allen ſeinen Dar— 
legungen eigentümlich iſt, formuliert er anſchließend den 
Friedenswillen des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
mit den Worten: 

„Deutſchland wäre ohne weiteres bereit, ſeine geſamte 
militäriſche Einrichtung überhaupt aufzulöſen, wenn 
die anliegenden Nationen eben- 
ſo reſtlos das gleiche tun. 


Deutſchland denkt nicht an 


einen Angriff, ſondern nur an 
ſeine Sicherheit.“ 5 
Ganz kurz und ſachlich ſtellt 
der Führer am Schluß ſeiner 
Rede feſt, daß es für Deutſch— 
land keinen Grund geben könne, 
im Völkerbunde zu bleiben, 
wenn man es dort ſtändig zu 
diffamieren beabſichtige. 

Die Rede iſt ein diplomatiſches 
Meiſterſtück. 

Sie formuliert in eindring- 
licher Einfachheit die Grund— 
züge der Außenpolitik des 
nationalſozialiſtiſchen Reiches. 
Sie iſt ſo offen und klar, wie 
die Politik Adolf Hitlers es 
immer war. 

Einſtimmig wird eine Ent— 
ſchließung der NSDAP ge 
billigt, die in einem einzigen 
Satze feſtſtellt: 

„Der Deutſche Reichstag bil— 
ligt die Erklärung der Reichs— 
regierung und ſtellt ſich in 
dieſer entſcheidenden Schick— 
ſalsfrage der Gleichberechti— 
gung des deutſchen Volkes ge— 
ſchloſſen hinter die Reichsre— 
gierung.“ 

Mit dem Deutſchlandlied 
ſchließt die großartige Kund— 
gebung der Bekanntgabe der 
Maximen der nationalſozia— 
liſtiſchen Außenpolitik. 

Es iſt eine Außenpolitik der 
Ehre und des Friedens. 
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Der preußiſche Kultus miniſter Ruſt eröffnet die Große Berliner Kunſtausſtellung 1933 


— 
\ — 


Die älteſten Fahnen der Bewegung, 


1923 beſchla ahmt — werden nach der ugtionalſozialiſtiſchen 


Revolution 1933 wieder zurückgeholt 


Der Tag von Potsdam 


Der erſte Reichstag der nationalen Revolution tritt in 
Potsdam zuſammen an jener heiligen Stelle, der Gar— 
niſonkirche, wo die Gebeine des großen Königs Friedrich 
ruhen. 

Die Demokratie berief ihren erſten Reichstag nach Wei⸗ 
mar. Wie ſie die ſchwarzrotgoldene Fahne, die einmal die 
Fahne der deutſchen Einheit war, zur Fahne der Revolte 
machte, ſo entweihte ſie Weimar und ſeinen Geiſt durch 
ihre ſogenannte Nationalverſammlung. 

Die nationale Revolution aber bekannte ſich bewußt zu 
jenem Staate und zu jenem König, der das Wort ſprach, 
daß er der erſte Diener des Staates ſei, der das echt 
nationalſozialiſtiſche Wort: Jedem das Seine, zur ober- 
ſten Maxime erhoben hatte. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution bekannte ſich zur 
Tradition, zum Heroismus und zur Größe. 

Sie ging nach Potsdam. 

Der 21. März iſt ein rechter Vorfrühlingstag, kalt, 
mit kargem erſten Grün, mit Schneegeſtöber und ſiegen 
der Sonne. 

Seit Morgengrauen wogt es in den Straßen auf und 
ab. Und ſtündlich verſtärkt ſich die Menge, jeder Zug ſpeit 
Tauſende aus, auf den Landſtraßen rollt Wagen binter 
Wagen heran, Hunderttauſende wollen den Fübrer grüßen, 


den Reichspräſidenten, die Regierung, die alte Armee, die 
Sturmabteilungen. 

Kein Haus, das nicht beflaggt wäre, nicht geſchmückt mit 
Tannengrün und Kränzen. Große Fahnentücher rollen 
ſich über die Häuſerwände, Transparente flattern, Tep⸗ 
piche, koſtbare Tuche hängen aus den Fenſtern. 

Um mittag beginnen in Potsdam alle Glocken zu läuten, 
und unter dieſem Geläut fährt der Kanzler in Potsdam 
ein, ziehen die Abgeordneten zu der herrlichen Barock— 
kirche, der Garniſonkirche, in der ſoviel preußiſches und 
deutſches Schickſal beſchloſſen liegt. 

Helles Sonnenlicht durchſchimmert die Fenſter, weihe— 
voll brauſt Orgelſpiel durch den Raum, als nun die Ver- 
treter des Deutſchen Reichstages die Kirche betreten. 
Dann kommt der Reichspräſident, und ehrfuchtsvoll er- 
hebt ſich alles von den Plätzen. Hitler, Goebbels, Göring, 
Seldte, Papen, die ganze Reichsregierung .. als der Feld— 
marſchall und die Miniſter Platz nehmen, brauſt der Ber— 
liner Donichor jubelnd auf: „Nun lob mein Seel den 
Herrn.“ 

Hell und ruhmbeladen ſchauen die Fahnen der Regi— 
menter des großen Friedrich von den Emporen ber- 


unter. 
Der Reichspräſident ſpricht. 


Hunderttauſende ſind am 21. März 1933 zum feierlichen Staatsakt nach Potsdam geeilt 
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Der Führer verläßt das Flug zeug 


x den politiſchen Ereigniſſen des Jahres 1933 ſollen 
de Tage von Kiel, Stuttgart und Frankfurt nicht ver 
een jem, die Tage, da in Kiel die Flottenmanöver ſtatt 
fanden, in Stuttgart die Na 


Kundgebung nach der Machtergreifung 


des Reiches. Nun, 1933, ſtand er vor der Marine als 
der Führer des Volkes, als der Bauherr eines neuen 
Staates, einer neuen wehrhaften Macht und einer beſſe— 
ren Zukunft. Im Flugzeug kam er nach Kiel, und ſchon 
aus der Maſchine gewann er einen Überblick über den 
Stand der deutſchen Flotte. Wenige alte Kreuzer, ein 
paar Torpedoboote — das war alles, was dort in der 
Kieler Bucht lag. Keine U-Boote, keine Schlachtſchiffe, 
keine Flugzeugmutterſchiffe. Aber an der Art, wie die 
wenigen kleinen Schiffe dort unten manövrierten, bei— 
einander lagen, ſchwenkten, ſich wieder formierten und 
nun in langer Linie hintereinander herzogen, konnte man 
unſchwer erkennen, daß das Diktat von Verſailles zwar 
Schiffe hatte zerſtören können, nicht aber den Geiſt der 
Marine, der rein und unverfälſcht aus der Meuterei von 
1918 wieder emporgeſtiegen war und auch die Zeit der 
Weimarer Republik überdauerte. 

Und Adolf Hitler ſah, während das Flugzeug zur Lan 
dung anſetzte, im Geiſte andere Schiffe, große Schlacht 
kreuzer und flinke kleine Torpedoboote, ſah U-Boote und 
Minenboote, Flugzeugträger und Schnellboote 
auf allen wehte die Fahne des neuen Reiches... 
Zuſammen mit Reichsminiſter Dr. Goebbels, dem Reichs— 
wehrminiſter, dem Reichsluftfahrtminiſterund dem Reichs 
führer 44 begibt ſich der Führer an Bord, vom Chef der 
Marineleitung, Admiral Raeder, empfangen. Laut dröh 


und 


nen die drei Hurras der Mannſchaft übers Meer, die in 
Paradeaufſtellung angetreten iſt. Dann ſpritzen fie durch 
einander, die Blaujacken, ſie wollen jetzt einmal zeigen, 
was deutſche Matroſen können! Schnurgerade ausgerich 
tet dampft das Geſchwader in Kiellinie aus der Bucht; 
untadelig iſt die Richtung. 


om ſich zum Deutſchen Turn⸗ 
det veriammelte und in Frank⸗ 
art der Führer den erſten 
putruftsh fat zu dem unge 
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Flottenparade vor Kiel. 1933 
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Die blauen Jungen find angetreten 


Der kühle, reine Seewind tut dem Führer gut, fein Haar 
flattert in der Briſe, aufmerkſam verfolgt er den Marſch 
der Schiffe. Viele Erinnerungen kommen, während er 
unverwandt hinüberſieht zu den ſilbergrau glänzenden 
Kriegsſchiffen. Admiral Spees einſam kämpfendes Ge— 
ſchwader vor den Falklandinſeln taucht im Geiſte wieder 
auf vom Meeresgrund, die Skagerrakſchlacht wiederholt 
ſich vor dem Schauenden, die ein Sieg wurde, obwohl 
man es verabſäumte, die ganze deutſche Flotte in den 
Kampf zu ſchicken. Der Führer denkt an die Siege der 
deutſchen Marine in der Oſtſee, er denkt an die „Göben“, 
die in den Dardanellen heldenhaft focht, und er denkt an 
Weddigen und die tapferen U-Boote, von denen fo viele 
nicht zurückkehrte, er denkt an „U-Deutſchland“, das die 
feindliche Blockade brach und mitten im Kriege nach Ame— 
rika fuhr, er erinnert ſich des namenloſen Heldentums der 
Hilfskreuzer, und er denkt noch einmal voll Abſcheu und 
Zorn an die entſetzlichen Tage der Kieler Revolte, da hier, 
in dieſer Bucht, bolſchewiſtiſche 
Verbrecher die rote Fahne auf 
den Schlachtſchiffen hißten und 
ſogenannte Volksbeauftragte 
die Revolte ſchürten, die dann 
ſich ausbreitete über das ganze 
Reich. Von dieſer Stadt nahm 
ſie ihren Ausgang. Es iſt 
gut, daß er gerade an dieſer 
Stätte die erſte Beſichtigung 
der neuen Flotte vornimmt. 

Mie ſoll ſicheine ſolche Schmach 
wiederholen. Eine national— 
ſozialiſtiſche Flotte ſieht er 
fahren, die den Geiſt von Scapa 
Flow in ſich trägt, die ſich nie— 
mals ergibt und ſelbſt mitten 
im Verrat lieber mit wehender 
Flagge zugrunde geht, als dem 


* 25 a 


Als damals unter den Klängen 
des Flaggenliedes die ausgelie— 
ferte Flotte verſank, verſenkt 
von den deutſchen Matroſen 
ſelbſt — da war der Ehrenſchild 
der deutſchen Marine wieder 
rein gewaſchen von der Mein— 
eidstat des November 1918. 
Viele Bilder kommen noch und 
gehen wieder. 

Er denkt an die Marineſtürme 
der SU, an die Kommuni— 
ſtenſchlachten im Hamburger 
Gängeviertel und die Rotmord- 
überfälle von Altona, er denkt 
an die letzten Wahlen auf den 
deutſchen Handelsſchiffen, als 
dreiviertel der Beſatzung ſich 
zur NSDAP bekannten — 
und nun ſteht er hier —, die 
Flottenparade der Kriegsmarine abzunehmen. Mit er— 
hobener Hand grüßt der Führer ſeine Flotte. Er iſt froh; 
ſchnurgerade ausgerichtet, in ſchimmerndem Weiß der 
feſtlichen Stunde ſtehen die Mannſchaften wieder in 
Paradeaufſtellung, die Mützenbänder flattern im Wind, 
ſonſt iſt jede Regung erſtarrt. 

Dann iſt die Beſichtigung vorüber, die Dffiziere ſcharen 
ſich noch einmal um den Führer, es dippen grüßend die 
Flaggen, brauſende Hurras dröhnen über die Waſſer der 
Kieler Bucht — Adolf Hitler begibt ſich wieder an Lañd. 
Eine Beſichtigung iſt vorbei ... aber aus ihr wächſt die 


neue, freie Flotte des Dritten Reichs. — 

In Stuttgart ſammelt ſich beim Deutſchen Turnfeſt die 
Armee des Sports. Ein Feſt der körperlichen Schönheit 
und. der körperlichen Leiſtung wird begangen, ein Wett— 
kampf, der ſchon wieder Spiel iſt und der doch das Beſte 
der Nation zeigt: die Geſundheit und Schönheit ihrer 
Raſſe. 


Feinde die Schiffe zu laſſen. 
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Adelf Hitler beim Flottenbeſuch in Kiel, 19 33 


Der Führer bei den blauen Jungs 


Der Kanzler und Admiral Raeder bei der deutſchen Flotte 
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Deutſches Turnfeſt 1933 in Stuttgart. Das Bundesbanner im Zeichen des Hakenkreuzes 


Auf dem Cannſtatter Waſen bei Stuttgart treffen ſich 
die Tauſende, alle in ſchimmerndes Weiß gekleidet, 
ein Geſchlecht, das die Worte Adolf Hitlers be— 
folgte, die er in „Mein Kampf“ ſchrieb, von der 
Notwendigkeit, über der Ausbildung des Geiſtes nicht 
die Beherrſchung und Weiterbildung des Körpers zu 
vergeſſen, weil nur der Menſch, der es gelernt, ſei 
nen Körper zu immer neuen Leiſtungen weiterzubil— 


den, ihn geſund, geſchmeidig und kräftig zu erhal— 


Deutſches Turnfeſt 1933 
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ten, die Möglichkeit habe, auch geiſtig Großes zu voll— 
bringen. 

Kaum einer hat ſo klar die Notwendigkeit des Sports 
und des Turnens erkannt wie Adolf Hitler — deshalb 
war es ihm auch eine beſondere Freude, die vielen Tau— 
ſende junger Menſchen vor ſich zu ſehen, die in ihrer 
Geſundheit, ihrer Difziplin, ihrem Können und auch ihrer 
Schönheit ein reiches und köſtliches Geſchenk der Nation 
waren, ein Verſprechen für die Zukunft dieſes Volkes, 
die immer nur auf ſtarken, cha- 
raktervollen, körperlich wohl— 
ausgebildeten und diſziplinier— 
ten, frei dienenden Menſchen 
des gleichen Blutes beruhen 
kann. 

Begeiſtert begrüßen die Maſ— 
ſen den Führer, immer wieder 
brauſen die Heilrufe empor. 
Dann beginnt der ſportliche 
Wettkampf, das geſchmeidige 
Spiel der Körper auf dem grü— 
nen Raſen, die faſt mühelos die 
ſchwierigſten Übungen meiſtern, 
im Einzelkampf oder in den 
Maſſenübungen, einmal zum 
letzten perſönlichen Einſatz ge— 
ſpannt, das andere Mal der 
großen Difziplin gemeinſamer 
Bewegung eingeordnet. Iſt ſo 


dieſes Turufeſt nicht überhaupt ein Abbild des politiſchen 
Geſchehens in unſerem Volk und der politiſchen Motwen— 
digkeiten, wie ſie der Nationalſozialismus der Nation 
immer wieder vor Augen ſtellte? Höchſtleiſtung der Per— 
ſönlichkeit und äußerſte Diſziplin in der Maſſe? Auf— 
merkſam ſieht der Führer zu. Er iſt nun gewiß, daß auch 
im ſportlichen Kampf das junge Deutſchland ſeinen 
Mann ſtellen wird bei den nächſten olympiſchen Spielen, 
die ja Deutſchland ausrüſten wird. Es werden glänzende 
Spiele ſein, des nationalſozialiſtiſchen Reiches würdig - 
und ſeine junge Mannſchaft wird zu ſiegen verſtehen 
daͤs wird hier deutlich auf dem grünen Raſen Cannſtatts 
beim Deutſchen Turnfeſt 1933. - 

Am 23. September 1933 beginnt mit dem erſten Spaten 
ſtich durch den Führer in der Nähe von Frankfurt am 
Main das große Werk der Reichsautobahnen der 
Straßen des Führers, wie ſie bald allgemein genannt 
werden. Wenige nur begreifen an dieſem Tage ſchon, 
was hier zu wachſen anfängt — aber ſchon nach ein paar 
Jahren wird die ganze Welt erkennen, daß damit Deutſch⸗ 
land das großzügigſte, ſchönſte und fortſchrittlichſte Stra— 
ßennetz der Welt geſchenkt wurde. 

Von Hamburg nach Baſel, von Stettin nach München, 
von Aachen nach Breslau, von Hamburg nach Gleiwitz, 
von Saarbrücken nach München ziehen ſich die Haupt— 
adern dieſes neuen gigantiſchen Straßenprojektes hin 
heute noch auf dem Papier in den Planungsräumen des 
Generalinſpektors für das deutſche Straßenweſen, bald 
als zweibahnige, gewaltige Verkehrsſtränge in der deuf- 


ſchen Landſchaft. 


Überſichtlicher wird das Reich, leichter ſind alle ſeine Be— 
wohner zueinander zu bringen. Zügig und ohne Unter— 
brechung flutet auf den Straßen des Führers der Verkehr, 
keine Kreuzungen hemmen ihn, keine Schranken halten 
ihn auf — wie den politiſchen Willen des nationalſoziali— 
ſtiſchen Reiches nichts mehr hemmt und aufhält. Ein 
Werk für Jahrhunderte hat hier an dieſem 23. September 
begonnen. Was für das neunzehnte Jahrhundert der Bau 
der Eiſenbahnen bedeutet, das bedeutet der Bau der Auto— 
bahnen für das zwanzigſte. Während heute noch die 
Güter drei-, viermal umgeladen werden müſſen, ehe fie 
ans Ziel kommen, rollen ſie künftig auf den Autobahnen 
raſch und mit nicht zu übertreffender Schnelligkeit in 
den großen Laſtwagenzügen vom Herſtellungsort gerades 
wegs zum Verbraucher. Dabei werden die gewöhnlichen 
Straßen des Landes nicht mehr zerfahren und zerſtört, 
nicht länger mehr werden die Menſchen in den Dörfern 
der großen Fernſtraßen Nacht für Nacht durch die hol— 
pernden, brummenden, klappernden Laſtwagenzüge aus 
dem Schlafe geriſſen. Geräuſchlos und ſchnell rollt der 
ſchwere Laſtverkehr künftig über die Autobahnen. 

Aber auch der Privatfahrer kann endlich mühelos und 
ſicher weite Entfernungen überwinden. Miemand kann 
hin entgegenkommen, denn die Fahrbahnen find getrennt 
auf der Reichsautobahn, niemals kann eine Kreuzung ihn 
gefährden, denn es gibt keine Kreuzungen mehr auf den 
Straßen des Führers, niemals kann nach menſchlichem 
Ermeſſen ein Kind ihm vor den Wagen laufen, ein Rad— 
fahrer ihm plötzlich aus einer Seitengaſſe vorfahren 
alle die Schwierigkeiten, die bislang das Fahren zu einer 


Stapellauf des Panzerkreuzers „Admiral Scheer“, 1933 


ermüdenden Leiſtung und nicht N 
zu einem Genuſſe machten, ſie 
fallen mit einem Male fort —, 
billiger, ſicherer, raſcher kommt 

er ans Ziel, der beruflich in 

eine weit entfernte Stadt muß 

oder der zur Erholung irgend— 
wohin fahren will, mitten in 

die vielfältige Schönheit der 
deutſchen Lande hinein. 

Darüber hinaus ſchaffen die 
Reichsautobahnen ganz von 
allein einen neuen, beſſeren Wa⸗ 
gentyp, der auf Schnelligkeit, 
Windſchlüpfigkeit und Be— 
quemlichkeit bei geringer Mo— 
torleiſtung und ſparſamem Ver⸗ 
brauch hin konſtruiert ſein wird. 

Eine ungeahnte Ausdehnung 

des Automobilismus wird ein— 
ſetzen, abermals Tauſenden von 
deutſchen Arbeitern Arbeit und 
Brot ſichernd. 

Nach großem Plane verwan— 

delt ſich Deutſchland — eines 

der ſichtbarſten Zeichen dieſes 
Wandels werden die weißen, 
prächtigen Straßen ſein, die es 

in einem Jahrzehnt überall 
durchziehen. Sie werden neue 
Städte und Dörfer wachſen 
laſſen, werden ganz neue Ver⸗ 
kehrsbeziehungen ſchaffen, wer— 

den eine Umwandlung herbei— 
führen, wie es die Eiſenbahnen 

einſt taten. Eine ungemeine Re⸗ 
volution des Verkehrs ſetzte 

ein, als der Führer bei Frank⸗ 
furt am Main den Spaten 

in die Erde ſtieß auf der 
erſten Bauſtelle der Reichs⸗ 
autobahn. Aber fo ſtürmiſch das Neue ſich entwickelt 
und ſein Recht durchſetzt, ſo ſehr iſt doch der Führer be— 
müht, überall die Anknüpfung ſichtbar werden zu laſſen 
an das große, ehrfurchtheiſchende Alte der deutſchen Ver— 
gangenheit. Er kann dies um fo eher tun, als die nafional- 
ſozialiſtiſche Revoluti. 1 genau dort anſchließt, wo vor 
14 Jahren die deutſche Geſchichte in Blut und Verrat 
abbrach. 

So feiert ſie auch den Heros der jüngſten Geſchichte, den 
Helden des vierjährigen Ringens gegen eine Welt von 
Feinden, den Feldmarſchall und Reichspräſidenten. Sie 
erweiſt ihm die Ehren, die die traditions- und reſpekt— 
loſe Weimarer Demokratie bewußt ihm vorenthielt, 
obgleich auch ſie manchmal ſpürte, daß es notwendig 
geweſen wäre, den Feldmarſchall des Weltkrieges zu 
ehren. i 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution holte das nach. 
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Preußens glorreiche Fahnen flattern am Ehrenmal in Tannenberg am 27. Auguſt 4933 


Deutſchland ehrt ſeinen Feldherrn. — Das größte Flugzeug der Lufthanſa wird auf den Namen 
„Generalfeldmarſchall von Hindenburg“ getauft 


Schon bald nach der Machtübernahme entſchied der 
Reichsluftfahrtminiſter Hermann Göring, daß die größte 
und ſchönſte Maſchine, über die damals die deutſche Luft- 
fahrt verfügte, den Namen Hindenburgs tragen ſolle. 
Mächtig und gewaltig, wie Hindenburg ſelbſt, iſt die 
Maſchine, die nun feinen Namen führt, ein Meiſterwerk 
der deutſchen Technik. An feinem Leitwerk, das die Aus- 
maße faſt einer Sportmaſchine hat, leuchten die Farben 
des neuen Reiches. 

Der Taufakt iſt ſchlicht und feierlich. Reichswehr rührt 
das Spiel, der Flughafen Tempelhof iſt feſtlich beflaggt. 
Kurz ſpricht der Reichspräſident, kurz und der großen 
Taten des Feldmarſchalls gedenkend erwidert der Luft— 
fahrtminiſter. 

Was wäre würdiger, den Namen des Marſchalls in 
alle Welt zu tragen als dieſe eherne Maſchine, ein Sinn— 
bild det deutſchen Auferſtehung, des nirgends und niemals 


zu feſſelnden deutſchen Aufbau— 
willens. Über Länder und Meere 
wird dieſes Flugzeug ziehen, 
nicht Bomben und Vernichtung 
tragend, nein, zum friedlichen 
Wettbewerb der Nationen, ein 
Mahnmal, was friedlicher 
Schaffensgeiſt der Welt zu 
ſchenken vermag: ein gewalti⸗ 
ges Denkmal der deutſchen Ar⸗ 
beit und der deutſchen Größe, 
aber auch der deutſchen Frie⸗ 
densliebe und Friedensbereit⸗ 
ſchaft. 

Klirrend zerſpringt die Sekt⸗ 
flafche am Bug des Luffgigan- 
ten. Es fallen die Hüllen, die 
den Namen noch verdeckten — 
groß und feierlich rauſcht das 
Deutſchlandlied auf —, wäh— 
rend am Rumpf der Maſchine, 
deren Motore aufdröhnen lang⸗ 
ſam der Name: „Generalfeld— 
marſchall von Hindenburg“ 
ſichtbar wird. 

Wer hat dem Sieger von Tan⸗ 
nenberg eigentlich gedankt für 
feine Tat? Nicht mit Phraſen, 
ſondern wirklich aus dem Her⸗ 
zen des Volkes heraus, dafür, 
daß er des Reiches Oſten vom 
Ruſſeneinfall befreite und daß 
er das Geſchick, das drohend 
über dem Lande lag, wendete 
und vier lange, ſchwere Kriegs: 
jahre hindurch das Gebiet des 
Reiches vor dem Einfall feind- 
licher Heere bewahrte? 

In der Demokratie niemand. 
Aber die nationalſozialiſtiſche 
Revolution nahm Anlaß, das nachzuholen, und es iſt 
anzunehmen, daß dem Generalfeldmarſchall eine Ehrung 
aus ihren Händen zu nehmen auch ſympathiſcher war 
als aus den Händen der Herren von 1918. 

Am 19. Jahrestage der Schlacht von Tannenberg ver— 
einigten ſich Reichsregierung, Preußiſche Staatsregie— 
rung, die Provinz Oſtpreußen, die Bewegung, die SA 
und 55, der Stahlhelm, die Armee und Tauſende, die 
aus dem Reiche als Treuefahrer nach Oſtpreußen geeilt 
waren, um dem greiſen Heerführer und Bewahrer deut— 
ſchen Landes einen Beſitz dort zu geben, wo er die deutſche 
Erde mit dem Schwerte geſchützt hatte. Schon kurz nach 
Mitternacht ſetzt der Anmarſch der Maſſen ein. Endlos 
ſind Wege und Straßen erfüllt von einer feſtlichen ſin— 
genden Menge, an den Rändern der Straßen ſteht die 
Jugend Spalier, mit Fahnen winkend, Blumen in den 
Händen, die ſie dem Feldmarſchall in den Wagen werfen 
werden. 


Reichspräſident und Kanzler in Neudeck 


Als es Morgen wird, umſtrahlt leuchtender Gonnen— 
ſchein das gewaltige Kreuz in: Innern des Ehrenmales, 
unter dem zwanzig unbekannte deutſche Soldaten ruhen. 
Rundum umſäumen die Sturmfahnen der SA das ge— 
waltige Achteck, von den Turmzinnen flattern die Fahnen 
des neuen Reichs. 

Mit dem Glockenſchlag neun eröffnen Fanfaren die größe 
Kundgebung. Bald darauf künden 21 Galutſchüſſe den 
Reichspräſidenten. Vom Führer und von Göring be— 
gleitet, betritt er feſten Schritts langſam das Denkmal 
ſeiner Schlacht — von orkanſtarkem Jubel begrüßt. Der 
Oberpräſident der Provinz begrüßt den Sohn der oſtpreu— 
ßiſchen Erde, ſpricht von dem Mythos, der um den Namen 
Hindenburg weht, ſpricht auch von dem dankerfüllten 
Herzen der Provinz, das nur einen Wunſch kenne, daß 
der Name Hindenburg auf ewig mit dem oſtpreußiſchen 
Boden verbunden bleibe. „Auch ein armes Volk hat das 
Recht und die Pflicht, ſeine großen Söhne zu ehren.“ 
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Dann überreicht der preußiſche Miniſterpräſident die 
Stiftung des preußiſchen Volkes. Eindringlich beruft er 
ſich auf die alte preußiſche Tradition, ſeine Feldherren 
dadurch zu ehren, daß man ihren Namen, ihr Blut, ihr 
Geſchlecht verknüpfte mit dem Boden, auf dem ſie ge— 
fochten. „Dem Reichspräſidenten Generalfeldmarſchall 
Paul von Hindenburg und Beneckendorff übereignet Preu— 
ßen in Ehrfurcht und Dankbarkeit als eine Schenkung 
des Landes die Domäne Langenau und Forſt Preußen— 
wald zur dauernden Vereinigung mit dem angrenzenden 
Altbeſitz Teudeck und zur Bildung eines Hindenburgiſchen 
Hausgutes: Rittergut Neudeck und Preußenwald.“ 
Tief gerührt nimmt der Reichspräſident die Dotations 
urkunde, die das Preußiſche Staatswappen und das Hin— 
denburgiſche Hauswappen zeigt, entgegen. Einfach, männ— 
lich und ſchlicht ehrt der Führer den Marſchall. Noch 
einmal weiſt er auf das Glück hin, das ihm erlaubte, als 
einfacher Gefreiter unter dem Kommando des verehrten 
Heerführers zu dienen. „Heute empfinde ich es bewegten 
Herzens als gnädiges Geſchenk der Vorſehung, hier auf 
dem Boden des ruhnwollſten Schlachtfeldes des großen 
Krieges im Namen der geeinten deutſchen Nation und für 
dieſe, Ihnen, Herr Generalfeldmarſchall, erneut den Dank 
aller in tiefſter Ehrerbietung ausſprechen zu dürfen. Wir 
ſind glücklich, daß wir dieſen Ehrentag des deutſchen Volkes 
mit dem feiern dürfen, der ihn uns einſt gegeben hat.“ 
Begeiſterung umnjubelt das rieſige Ehrenmal, bis weit ins 
Land hinaus klingen die Heilrufe. 

Aber ſchon iſt wieder ehrfürchtige Stille. 


Der Reichspräſident hat ſich erhoben. Gerührt drückt er 
feinem Kanzler die Hand. Und dann ſpricht der Sieger 
von Tannenberg, der Feldherr des großen Krieges, und 
gedenkt zuerſt der toten Kameraden in Oſt und Weſt und 
überall auf der Welt, wo eine deutſche Front lief. 

Die Fahnen ſenken ſich, leiſe ſingt man das Lied vom 
Guten Kameraden. Zehntauſende von Händen recken ſich 
unbeweglich empor zum Gruß an die toten Helden. 

Und dann ſpricht der Feldmarſchall das wundervolle 
Wort: „Auf dieſem Schlachtfelde ſind mir Ehrungen 
zuteil geworden, denen gegenüber ich zunächſt erklären 
möchte, nur meine Pflicht getan zu haben.“ So nimmt er 
die Ehrung an als Symbol und Zeichen für die feſte 
Verbundenheit ſeiner Perſon und ſeiner Machkommen 
mit dem alten preußiſchen Heimatboden. 

Während Hindenburg unter einem Baldachin von Blu— 
men und Jubel und aufgereckten Händen nach Neudeck 
zurückfährt, eilt der Führer im Flugzeug an den Rhein, 
ganz Oeutſchland gewaltig überſpannend, um am Deut 
ſchen Eck zu den Volksgenoſſen aus dem Saargebiet zu 
ſprechen zu Füßen des Niederwalddenkmals — von der 
Geſchloſſenheit des Deutſchen Reichs, von ſeiner Ge 
ſchichte und ſeiner Zukunft, die auf keinen einzelnen Deut 
ſchen zu verzichten gewillt iſt. 

In Oſt und Weſt ſprach der Führer, überall gegenwär 
tig, überall Hüter und Schützer des Reichs, ſo an dieſem 
Tage mit ſeiner eigenen Perſon ſymboliſierend die Ge— 
walt der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und die Ge 
ſchloſſenheit des erneuerten Reichs. 


— 


Die (Saar bleibt deutſch! Di 


ie Rieſenkundgebung am Niederwalddenkmal am 


27. Auguſt 1933 


SA⸗Aufmarſch in Dortmund, 1933 


Kundgebung in Dortmund, 1933. Joſef Wagner, Wilhelm Schepmann, Adolf Hitler und Victor Lutze, der Chef des Stabes 
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Der Führer ſpricht zur SA. Dortmund 1933 


Hitler und der deutſche Arbeiter 


„Arbeitermörder“ hießen ihn die roten Bonzen einmal, 
„Kapitaliſtenknecht“, „Arbeiterbetrüger“ — aber es klang 
ſchon damals ein leiſer Unterton von Neid, von Wut in 
dem Geſchrei mit, weil ſogar die Einpeitſcher des Klaſſen— 
kampfes von der 2. und 3. Internationale genau wußten, 
daß dieſe Worte und Beſchimpfungen Lüge waren. Bei 
manchem anderen hätten dieſe Ausdrücke vielleicht einen 
Sinn haben können, — bei Adolf Hitler wurden fie weſen— 
los, lächerlich, unendlich töricht und albern. 

Als die Berichterſtatter vom erſten Parteitag in Weimar 
1926 berichteten, daß aus dem Ruhrgebiet eine Abord— 
nung der Grubenarbeiter gekommen ſei, zweimal vierund— 
zwanzig Stunden auf alten, 
gemieteten Laſtautos, nur um 
ihren Führer, nur um Adolf 
Hitler ein paar Stunden zu 
ſehen, ihn zu grüßen, — da 
ſchüttelten die bürgerlichen Ga— 
zetten die Köpfe und begriffen 
das nicht. Wie? Arbeiter waren 
doch rot? Arbeiter waren doch 
bei der Kommune oder aller- 
höchſtens bei der SPD? Na⸗ 
tionale Arbeiter? So etwas 
gab's doch gar nicht? 

Und die Gazetten, die das am 
meiſten wunderte und dieſe Tat⸗ 
ſache wie ein unbegreifliches 
Wunder, wie ein unverſchämt 
vorgetragenes Märchen an- 
ſtaunten, waren nicht etwa die 
marxiſtiſchen, — o nein, die 
hatten dieſes Wunder nur allzu 
raſch begriffen, — es war gerade die bürgerliche Preſſe, 
die darüber ſich verwunderte. 

So weit war es ſchon gekommen, — wenige Jahre, nach— 
dem ein Arbeiterdichter felber geſungen hatte, daß Deutſch— 
lands ärmſter Sohn auch ſein getreueſter ſei, waren die 
„Nationalen“ darüber erſtaunt, daß ein Arbeiter über— 
haupt auf die Idee kommen konnte, ſo etwas wie nationa— 
les Gefühl zu haben. 

Adolf Hitler und der deutſche Arbeiter, — das iſt wirk— 
lich ein Thema, über das einmal ein ganz großes dickes 
Buch geſchrieben werden muß, — Adolf Hitler und der 
deutſche Arbeiter, — ein unerſchöpfliches Thema, ein 
Thema, das das ſchönſte iſt, das die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung überhaupt beſitzt. 

Wie war das doch auf den Fahrten bei den Wahlen, 
wenn der Wagen des Führers von Stadt zu Stadt, von 
Ort zu Ort brauſte, von Verſammlung zu Verſammlung, 
— von Mürnberg nach München und von München nach 
Stuttgart und von Stuttgart nach Mannheim an einem 
Tage? Nur wenige Stunden hat der Führer geſchlafen, 


ſpät iſt es nach der letzten Verſammlung geworden, Be— 
ſprechungen mit den Amtsleitern, den Gauleitern, den 
SA⸗Führern haben ſich angeſchloſſen, — erſt gegen vier 
Uhr hat ſich Adolf Hitler zur Ruhe begeben. Um ſechs iſt 
er ſchon wieder auf, und um ſieben raſt der Wagen los, 
— um zehn Uhr vormittags iſt die erſte Verſammlung an— 
geſetzt. 

Plötzlich aber kreiſchen die Bremſen, aus ſauſender Fahrt 
ſtoppt der ſchwarze Mercedes ab, — was iſt? 

Arbeiter ſtehen da am Weg und hauen Steine für die 
Straßenausbeſſerung. Sie ſchauen nicht einmal hoch, als 
der Wagen plötzlich hält, — aber nun ruft ſie einer an, 


Zwei Arbeiter für Deutſchland reichen ſich die Hand 


mißtrauiſch kommen ſie näher, ein Mann ſpricht mit 
ihnen, eng umſchließt eine Autohaube fein Geſicht, -und 
während dieſer Mann ſich mit ihnen unterhält und auch 
wohl ein paar kleine Geſchenke austeilt, Obſt oder Zi— 
garetten, fragt er nach dieſem und jenem, — wie es den 
Familien geht und wie hoch der Verdienſt ſei, ob ſie 
lange arbeitslos waren. Es ſind andere und ernſtere Fra— 
gen, als die Arbeiter es ſonſt wohl gewöhnt ſind, aus 
einem auf der Landſtraße haltenden Wagen gefragt zu 
werden. Dann ſchießt das Auto wieder davon. 

Nicht in jeder Arbeitergruppe weiß man damals, wer 
dieſer Mann war, der ſich mit ihr unterhalten hat. Da 
aber, wo einer ihn erkennt, brauſt ein jubelndes Heil! 
Heil! dem Wagen nach, denn dieſer Mann, das war ja 
— das war Adolf Hitler! 

Und mancher, der arbeitslos und müde die Straßen ent— 
lang tippelte und nicht wußte, wohin er am Abend ſich 
zum Schlafen betten ſollte, der hörte plötzlich neben ſich 
einen Wagen ſtoppen und bekam nach Frage und Ant— 
wort über woher und wohin eine Wegzehrung mit, die 
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Der gefunde Inſtinkt des Volkes hatte ſchon lange in Adolf Hitler den Führer erkannt 


Freudige Begrüßung auf dem Wege zu einer Kundgebung 


Der Führer begrüßt einen Veteranen der Arbeit (Meiſter Bender von Mercedes-Benz) 
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ihn wieder über einige Zeit hin— 
weghalf. Und ehe er recht be— 
griff, wie ihm geſchah, war das 
Auto ſchon wieder weit. — 
Adolf Hitler fuhr durch 
Deutſchland. 

Ja, ſie lieben ihn, die deut— 
ſchen Arbeiter. 

Sie wiſſen: das iſt einer von 
uns. 

Das iſt kein eingebildeter Re— 
aktionär, das iſt kein macht— 
gieriger Poſtenjäger, das iſt 
keiner, der uns für einen Mi— 
niſterſeſſel verrät, das iſt keiner, 
dem Orden und Ehren impo— 
nieren, das iſt einer, der bleibt 
ſchlicht und einfach immer er, 
— immer Adolf Hitler, und 
ob die Macht der ganzen Welt 


zu ſeinen Füßen läge, — er 
würde kein anderer werden als 
er war, — ein Arbeiter, ein 


deutſcher Arbeiter, nur daß er 
andere Dinge arbeitete als ſie, 
daß er nicht mehr auf einem 
Bauplatz ſtand, ſondern auf 
einem Forum, nur daß er nicht 
mehr Steine und Mörtel für 
ein Haus, ſondern für ein Reich 
zu bauen herbeiſchleppt ... der 
erſte Arbeiter Deutſchlands. 
Nein, er wird ſie nicht ver— 
raten, er hat ihr ſchmales, ein— 
faches, hartes Leben gelebt, er 
lebt ihr Leben heute noch mit 
vierzehnſtündiger Arbeitszeit je 
Tag, nein, er iſt nicht hoch— 
mütig geworden im Glücke, 
wie er nicht kleinmütig wurde 
im Unglück, — er weiß, wer 
der deutſche Arbeiter iſt, — und 
alles Glück und aller Glanz 
wären ihm nichts, wenn er das 
Glück und das Leben eines ein- 
zigen des geringſten deutſchen 
Arbeiters darum geben müßte. 
Er ſteht mitten unter ihnen, er 
kommt in die Betriebe und 
ſpricht mit ihnen, und er hat 
keine Furcht, daß ihn einer 
niederſchlagen könnte, — denn 
er weiß, daß kein deutſcher Ar⸗ 
beiter das tut, — die Zeiten, 
wo ein Arbeiter einen anderen 
erſchlug, ein Volksgenoſſe den 
anderen, — die Zeiten ſind 
vorbei. 


Schwäbiſche Bauern grüßen den Führer 


Do kommen fie zu ihm, fo geht er zu ihnen, einer der 
ihren, ihr Freund, ihr Kamerad. 

Da ſtehen ſie, die Holzfäller in Bayern und laſſen die 
Sägen und Axte einen Augenblick ruhen, — ihre harte 
ſchwielige Hand liegt in der Hand des Führers, und ſie 
ſehen ſich in die Augen, ſchlägt keiner die Augen nieder 
vor dem anderen, und nun ſprechen fie von den Sorgen 
und Wünſchen und dem Glauben und der Zuverſicht. 
Wie war das doch früher geweſen, mit den Leuten, die 
ſich Arbeiterführer nannten und die doch nichts weiter 
geweſen waren als gut bezahlte Parteileute und Par— 
lamentarier, denen das Schickſal des deutſchen Arbeiters 
nur als Vorwand diente, um ihre politiſchen Geſchäfte zu 
betreiben, Juden zumeiſt, die kaum jemals ſelbſt ge 
arbeitet, mit ihren eigenen Händen ſich in irgendeiner 
Fabrik ihr Brot verdient hatten. Sie hatten auf irgend— 
einem Partei- oder Gewerkſchaftspöſtchen angefangen und 
waren dann langſam weitergeklettert von Stufe zu 
Stufe, mit Demagogie, Hetze, Verleumdungen und In— 
trigen. Hatten fie nicht ihre fetten „Sekretärs“ gehälter 
und „Funktionärs“zulagen gehabt, — kamen fie nicht aus 
der jüdiſch-bürgerlichen Welt, — geſcheiterte Exiſtenzen, 
die das Bürgertum ſogar ausgeſpien hatte, — und die nun 
den „Arbeiter“ markierten, — das heißt den Arbeiter nicht 
einmal, nur — den Arbeiterführer? 

Waren die für den Arbeiter zu ſprechen geweſen? Hatten 
die angehalten auf der Straße, hatten die mit dem Ar— 
beiter geredet, hatten die ihn mit neuem Mute, mit neuer 
Hoffnung erfüllt? 

Hatten die ihm eine Heimat, ein Vaterland gegeben? 
Hatten die ihn anerkannt? 

Hatten ſie ihn nicht im Gegenteil immer tiefer in das 
Proletendaſein hineingeſtoßen? 

Und nun ſteht da ein Mann, ein Arbeiter, wie ſie alle, 
und er ſpricht zu ihnen und nimmt teil an ihren häus— 
lichen Sorgen und füllt ihre Seelen mit neuer Stärke 
und ſagt ihnen und beweiſt ihnen allein durch ſein Da— 
fein, — daß der Arbeiter ein Menſch iſt, ein Volksgenoſſe, 


ſo wertvoll und ſo wichtig, wie 
nur irgendein anderer Volks— 
genoſſe auch. 

Da laſſen ſie die Sägen und 
Hämmer und Arte eine Weile 
ruhen und ſehen in die tiefen 
und offenen Augen ihres Füh— 
rers. 

Und fie wiſſen, — bei dem find 
ſie alle in guter Hut. 

Der Mann verrät ſie nicht. 
Und ſo iſt das Bild in Oſt und 
Süd, in Nord und Weſt, in 
Schleswig wie in Baden, in 
Sachſen wie am Rhein, in 
Hannover wie in Berlin, im 
Ruhrgebiet wie im Schwaben 
land. 

Und es iſt ganz gleich, ob es 
die Blutjungen ſind, die mit 
15 Jahren in der Lehre ſtehen, oder die Siebzigjährigen, 
die bald abgerufen werden nach einem arbeits- und mühe— 
vollen Leben, ob es die Frauen find oder die Männer ... 
überall flammt die gleiche Freude hoch, — Hitler, Hit— 
ler ... fie haben ihn in Verſammlungen geſehen, und fie 
leſen täglich von ihm, ſie ſehen ihn in den Illuſtrierten 
und in den Zeitungen, ſie hören ſeine Stimme im Rund— 
funk und in den Kinos, aber nun konnt er ſelber, und fie 
werden ihn für ein paar Minuten ganz für ſich haben, 


Kanzler und Arbeiter Hand in Hand 
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Zwei Kameraden, zwei deut— 
ſche Volksgenoſſen, zwei deut— 
ſche Arbeiter ſprechen mitein— 
ander. Genau hört der eine zu, 
was Hitler ihm ſagt, damit 
ihm kein Gas verlorengeht, 
und die Kinder ſtehen rundum, 
ſie reſpektieren die Unterhal— 
tung der beiden, ſie gehen nicht 
ganz heran, ſie laſſen einen 
Raum, — denn fie ſpüren es: 
hier reden zwei Männer mit- 
einander, und vielleicht 
ſprechen ſie ernſte und wichtige 
Sachen. 

Und daß der eine in Hemd— 
ärmeln daſteht und ohne Rock 


Einen Augenblick ruht die Arbeit. Der Führer fährt vorbei 


ganz allein ohne den hunderttauſendfachen Heilruf der 
Maſſenkundgebungen, — von Angeſicht zu Angeſicht 
werden ſie ihm gegenüberſtehen, — und ſie möchten ſeine 
Hand gar nicht wieder loslaſſen ... und immerzu ihn an— 
ſehen ... 

Miemals liebte ein Volk einen Mann mehr als dieſen 
Arbeiter Adolf Hitler. 

Den Baumeifter des Reichs. 

Wie leuchten die Augen! Da ſind die ſchwäbiſchen 
Bauern, zerfurcht das Geſicht der alten, die viel in ihrem 
Leben ſahen. Da iſt die Bäuerin, die nun die Wirtſchaft 
führt, und ſie heben die Hand und winken und eine große 
Freude, eine wundervolle Heiterkeit verklärt die harten, 
zerarbeiteten Züge. 

Adolf Hitler! 

Adolf Hitler! 

Und da iſt die Großſtadt. 

Eben fährt der Führer unten auf der Straße vorüber. 
Aus den Fenſtern, von den Balkonen winken, rufen die 
Menſchen, — alles hat die Arbeit hingeworfen und ıft 
herbeigeſtürzt, den Führer zu ſehen, und auch hier wieder 
geht die große Freude über die Geſichter und macht ſie 
froh und ſchön ... 

Sie brauchen gar nicht zu rufen, zu ſchreien, zu jubeln, 
dieſe Menſchen, dieſe Köche zum Beiſpiel, die da aus den 
Fenſtern ſchauen und die Hand erheben, — 
ihren Geſichtern an: ihre Herzen rufen laut genug. 
Unſer Hitler! 

Unſer Hitler! 

Wir ſind deutſche Arbeiter, und dort fährt unſer Kanzler! 
Oder in jenem kleinen Städtchen. Da hält der Wagen, 
und dieſer geſunde, einfache, arbeitende deutſche Volks- 
genoſſe, er hat den Führer erkannt, und nun komme er 
heran, gar nicht übereilt — und begrüßt ſeinen Führer. 
Er iſt nicht verlegen und er iſt nicht unterwürfig, — frei 
und offen ſchaut er Adolf Hitler ins Geſicht, und frei und 
offen ſpricht der Führer mit ihm. 
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man ſieht es 


und eine Mütze auf hat, 
und daß der andere im Wind— 
mantel und mit der Autokappe 
daſitzt und in einem Mer— 
cedes fährt, — macht das etwas aus? 

Des einen Arbeitsplatz iſt hier in dieſem Städtchen, und 
des anderen Arbeitsplatz iſt ganz Deutſchland, und er 
muß raſch von einem Ort zum anderen eilen, — er muß 
heute vormittag hier arbeiten und heute nachmittag da, 
und heute abend wieder an einem dritten Ort, — — und 
deshalb muß er einen Wagen haben, ſchnell, zuverläſſig, 
raſch, damit er auch immer rechtzeitig da ſein kann, wo 
ihn Arbeit erwartet: — — ja macht denn das einen Unter— 
ſchied? Der eine Arbeiter ſagt nein, und der andere Ar— 
beiter ſagt nein, der unbekannte Volksgenoſſe in dem un— 
bekannten kleinen Städtchen und der Kanzler, ſie beide 
finden, daß das gar nichts ausmacht, — und daß es nur 
darauf ankommt, daß ſie beide, ſie beide zuſammen, jeder 
an ſeinem Platze und jeder auf ſeine Weiſe hundertpro— 
zentig ihre Pflicht tun. 

Denn es kommt nicht darauf an, welche Arbeit einer 
tut, es kommt nur darauf an, daß er ſie tut und wie er 
ſie tut. 

Und daß keiner einen Hochmut trägt und keiner ſich ge— 
ring ſchätze. Sondern daß ſie alle wiſſen: daß ſie Arbeiter 
ſind für Deutſchland. 

Es iſt immer wieder dasſelbe Bild, — wo der Führer an— 
hält, wo er zu ſeinem Volke hintritt und mit ſeinen Ar— 
beitern ſpricht, da iſt keine Schranke, kein Abgeſchloſſen— 
fein, keine Mauer, nein, da verſtehen fie ſich auf An— 
hieb, der Kanzler und der Mann von der Straße, der 
Landarbeiter ſo gut wie der Kumpel, der Mann aus der 
Fabrik ſowohl wie der Bauarbeiter, da iſt der Führer, 
und da iſt ein deutſcher Arbeiter, und die zwei, — Hitler 
und der Arbeiter, die wiſſen, was ſie aneinander haben, 
und keine Macht der Welt wird zwiſchen den beiden wie— 
der eine Mauer aufrichten können. 

Kein König, kein Kanzler, kein Kaiſer, kein Parteiführer 
— ward jemals fo von feinem Volk verſtanden, geliebt, 
und es ift ſchon recht, wenn das Volk von ihm Spricht, wie 
Adolf 


man von einem redet, der zur Familie gehört, 


Hitler gehört eben zu ihnen, und jeder gehört zu ihm, als 
wären ſie aus derſelben Familie, — ſind ſie es denn nicht: 
aus der großen Familie der Deutſchen? 

Adolf kommt. Adolf wird's ſchon machen. 

Adolf weiß ſchon, was nötig iſt ... 

Sie ſagen nicht: Der Kanzler. Der Parteiführer. 

Sie ſagen: „Mein Führer“. Das iſt in der Partei. 
Und ſie ſagen „Adolf“. 

Das iſt überall ſo gang und gäbe im Volk. 

Er — einer von uns, wir, alle von ihm ... 

Und einfach und ſchlicht und ohne Aufhebens wächſt 
etwas Neues in Deutſchland ... 

Das es noch niemals gab. 

Das es vielleicht niemals wieder geben wird ... 


Daß wirklich das ganze Volk regiert. 

Durch Adolf Hitler. Denn Adolf Hitler iſt das Volk. 
Das Volk beſtätigt es jeden Tag, jede Stunde. 
Vielleicht nimmt ſich das Ausland einmal die Mühe, 
den Stimmen der deutſchen Arbeiter in Stadt und Land 
nachzulauſchen? Vielleicht hören ſie einmal, wie dieſe 
einfachen Männer das fagen: Unſer Adolf ... 

Hitler und der deutſche Arbeiter ... 

Es gibt nichts auf der Welt, was ſtolzer machen 
könnte als dieſer Bund von Vertrauen und Zuverſicht 
zueinander ... 5 

Und weil wir dies wiſſen, weil wir es jeden Tag neu be- 
glückt erkennen, erfahren, deshalb glauben wir auch, daß 
das Dritte Reich beſtehen wird vor der Geſchichte. 


Der erſte Spatenſtich zum Beginn des Baues der Reichs autobahnen, Frankfurt am Main, 1933 
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Dr. Goebbels 


Neben dem Führer ſteht Dr. Goebbels. Wie er, eine be- 
ſonders eindringliche Verkörperung des Typs des natio— 
nalſozialiſtiſchen Menſchen, — klug, volksnah, einfach, 
zäh und unerhört arbeitsfähig. 

Wie der Führer ſelbſt ſtammt auch er aus der wurzel- 


„Oberbanditen von Berlin“ in ganz Deutſchland und in 
der Welt zu verleumden verſuchte, — in ſeiner Vaterſtadt 


fiel die ganzen 14 Jahre hindurch niemals eine perſön— 


liche Beleidigung gegen den Mann und Menſchen Goeb— 
bels. Man kannte ihn in Rheydt, und es wäre keinem 


Dr. Goebbels 


echten Schicht des Volkstums, zeigt er ſeine innige Ver— 
bundenheit mit der Scholle deutlich. 

Rheydt, die alte trutzige Stadt, deren eigenwilliger Stolz 
im ganzen Rheinland bekannt iſt, iſt ſeine Vaterſtadt. 
Und ſo ſtark auch der Parteikampf in ſpäteren Jahren 
durch Deutſchland tobte, und ſo groß die Verleumdungen 
waren, die Lügen und Infamien, mit denen man den 
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politiſchen Gegner gut ausgegangen, wenn er dort ver- 
ſucht hätte, Dr. Goebbels perſönlich zu diffamieren. Die 
Jugend Joſeph Goebbels iſt überſchattet von dem Erleb— 
nis des großen Krieges, das hier im Weſten, ſo nahe der 
Grenze, ganz beſonders eindringlich iſt. Während drau— 
ßen an der Weſtfront Tag und Nacht der Geſchütz— 
donner rollt, ſtürzt ſich der Schüler und ſpäter der Stu— 


dent Goebbels verbiſſen auf ſeine Aufgaben, um bier im 
Ringen um die geiſtigen Güter der Nation ſein Beſtes zu 
geben. Mitten in dieſe fanatiſch zähe Arbeit hinein bricht 
die Revolution. Alles, wofür der junge Goebbels glaubte 
arbeiten zu müſſen, ſchien zerbrochen, zerfetzt, erledigt, 
ausgelöſcht. 

Ruhelos treibt es ihn von einer Univerfität zur anderen. 
Aber nirgendwo findet ſich ein Halt, eine Hoffnung, — 
im Gegenteil, — überall ſieht der Student nur immer 
neue Verwüſtungen, neue Zuſammenbrüche, neue Hoff— 
nunggloſigkeiten. 

So kommt er 1922 nach München. 

Und hier in München gerät er in eine politiſche Ver— 
ſammlung der NSDAP und hört Adolf Hitler. 

Zwei Stunden lang ſpricht dieſer Mann, und was r. Goeb 
bels nie in den vier verzweifelten Jahren ſpürte, — hier 
wuchs es groß in ihm auf: das Gefühl, einen Führer vor 
ſich zu ſehen, den Führer, der auserwählt war, Deutſch— 
land zu retten, den Menſchen, der mit ſeinem Glauben 
Berge zu verſetzen in der Lage ſein würde, ein Mann, dem 
man unbedenklich vertrauen konnte — und dem zu folgen 
es nicht Schande, ſondern höchſtes Glück ſein müßte. 
Und er folgte ihm. 

Zunächſt kam der Abwehrkampf an der Ruhr, — und der 
junge Parteigenoſſe ging, wie Tauſende mit ihm, in den 
Ruhrkampf hinein. Hier konnte er wirken, hier konnte er 
die erſten Widerſtände aufrichten nicht nur gegen einen 
räuberiſchen Einbruch, nein, auch gegen ein Syſtem, das 
dieſen Einbruch ermöglichte und duldete. 

Hier im Ruhrkampf lernt er die Geheimniſſe der Propa— 
ganda, der zähen und zielbewußten Kleinarbeit. Hier aber 
auch lernte er das leuchtende Vorbild der Volksgemein— 
ſchaft, — wie Arbeiter neben Soldaten, Student neben 
Bürger, Fabrikdirektor neben Arbeitsloſen trat, — und 
ein jeder Herkunft und Stand und Klaſſe und Bildung 
vergaß und ſie alle ſich fanden in dem einen Dienſt an 
Deutſchland. 

Und Dr. Goebbels ſah, daß noch immer, wenn die mar— 
riftifchen Phraſen ſchwiegen, 
Deutſchlands ärmſter Sohn 
auch ſein getreueſter war. 

Er ſah in tauſend elende Ar— 
beiterwohnungen, er hockte mit 
den Kumpels unter Tage zu— 
ſammen und ſchlich ſich mit den 
„roten“ Arbeitern durch die 
Straßen und Gaſſen, Wider— 
ſtand organiſierend gegen alles, 
was die Nation zu zerſtören 
ſich angeſchickt hatte, — und er 
lernte die Sprache der Arbeiter 
und der Bauern, der Hand— 
werker und der Bürger, der 
Soldaten und der Studenten, 
aller, aller, die für Deutfch- 
land ſchaffen. 

Nach dem Zuſammenbruch des 
paſſwen Widerſtandes, nach 
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So kennt Berlin Dr. Goebbels. Ein Bild aus der Kampfzeit 


dem Zuſammenbruche auch der Partei unter den Kugeln 
von Verrätern im November 1923, blieb Goebbels auf 
ſeinem Poſten im Ruhrgebiet. Es gehörte ſchon perſön— 
licher Mut dazu, hier die Arbeit im Dienſte der Bewegung 
fortzuführen, unter der zweifachen Bedrohung der bol— 
ſchewiſtiſchen Horden und der franzöſiſchen Beſatzungs— 
truppen; ſpäter, in den Kampfjahren in Berlin, hatte dann 
Dr. Goebbels noch oftmals dieſen feinen perſönlichen Mut 
faſt täglich zu beweiſen, und es gab manche Situation, 


Dr. Goebbels und ſein perſönlicher Referent 


die nur dank dem vollen Ein— 
ſatz ſeiner Perſon für die Be— 
wegung glücklich auslief. Im 
Ruhrgebiet organiſierte er in 
den Jahren 1923 bis 1926 zäh 
und verbiſſen den Freiheits- 
kampf der nationalſozialiſti— 
ſchen Bewegung, und bald ſtand 
die Fahne Adolf Hitlers feſt im 
roten Ruhrgebiet eingerammt. 
Daß zum Weimarer Parteitag 
1926 Ruhrarbeiter fuhren, na- 
tionalſozialiſtiſche Ruhrarbei— 
ter, — das war der Erfolg ſei— 
ner Arbeit. 

Und der Führer dankte es dem 
Doktor. 

Raſch erkannte er, was dieſer 
Mann der Partei geben konnte, 
und er übergab ihm den ſchwer⸗ 
ſten aber auch den ehrenvoll— 
ſten Auftrag, den die Bewegung zu erteilen hatte: Ber— 
lin, die Viermillionenſtadt, das Herzſtück des Reiches, die 
Hauptſtadt dem Hakenkreuz zu erobern. 

Faſt hoffnungslos ſcheint ſolches Beginnen. 

Was find ein paar hundert Nationalſozialiſten in der Rie- 
ſenſtadt, in der ſeit Jahren Sozialdemokratie und Kommu— 
nismus die Mehrheit in Händen halten, in der ſich rieſen— 
hafte Umzüge mit den roten Fahnen der Kommune durch 
die Straßen wälzen und keine bürgerliche, keine nationale 
Kundgebung ungeſtört vorübergehen kann? 

Eine Stadt, in der nicht nur die Reichsregierung, nein, 
mehr noch die marxiſtiſche Preußenregierung jeden Ver— 
fu nationaler Frontbildung unterdrückten und zer- 
ſchlugen. 

Aber ſo übermenſchlich groß die Aufgabe auch ſcheint, 
Dr. Goebbels zögert keinen Augenblick. Hat er auch nie— 
manden, auf den er in Berlin vertrauen könnte, iſt die 
Partei in der Reichshauptſtadt auch untereinander uneins 
und fo völlig aktionsunfähig, — er geht ungeſäumt ans 
Werk. Am g. November dieſer Tag ſcheint vom Schick— 
ſal beſtimmt zu ſein, in der Geſchichte der Weimarer Re— 
publik eine immer wiederkehrende Rolle zu ſpielen, — am 
9. November 1926 trifft er in Berlin ein. 

Und nun beginnt ein geradezu übermenſchliches Ringen. 
In wenigen Monaten ſäubert der neue Gauleiter die 
Partei, wirft die Unzuverläſſigen hinaus, ſchmiedet aus 
den übriggebliebenen einen ſtahlharten Block von ent- 
ſchloſſenen Kämpfern. Unter feiner Führung wird die SA 
Berlins zu einer Truppe, die jedem Gegner Trotz zu bie— 
ten vermag. 

Und als die Kommune anrückte, den Dr. Goebbels und 
feine Partei und alles, was in Berlin mit Nationalſozia— 
lismus und Hakenkreuz etwas zu tun hatte, „über den 
Leiſten zu ſchlagen“ und in einer gewaltigen Saalſchlacht 
ein für allemal damit ein Ende zu machen, — da holte fie 
ſich zum erſten Male in offener Feldſchlacht eine furcht— 
bare Niederlage — in denſelben Pharusſälen, die bislang 
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Ein Schnappſchuß: ein Hitlerjunge erzählt Dr. Goebbels feine Erlebniſſe 


die ausſchließliche Verſammlungshochburg der Herren 
vom Sowjetſtern waren. Eine halbe Stunde dauerte der 
Kampf, und wenn auch manch einer ſchwerverletzt ins 
Krankenhaus geſchafft werden mußte, — inmitten von 
Trümmern und Blut ſtand ſiegreich das Banner Adolf 
Hitlers, — ſtand der ſchmächtige junge Gauleiter Goeb— 
bels und ſprach, — ſprach, wie er es ſich vorgenommen 
hatte zu ſprechen, vom Zuſammenbruch des bürgerlichen 
Klaſſenſtaates. — 

Keine Verfolgungen können ihn vernichten, keine An— 
klagen erledigen. 

Als ein Jahr vergangen iſt, da kann er, trotz Verbot 
und Terror, 700 Berliner SA-Männer zum Mürn— 
berger Parteitag ſchicken, — fanatiſche Kämpfer der Idee, 
Zeugen für Tauſende, die ſich inzwiſchen um das Ban- 
ner Adolf Hitlers in Berlin geſammelt — und zu ihm 
ſtanden, mochte die Partei verboten ſein oder nicht. 
Mit 2000 RM. gründet Goebbels den „Angriff“, das 
nationalſozialiſtiſche Blatt der Reichshauptſtadt, — und 
was allen anderen als Wahnſinn erſchienen wäre, er 
brachte es fertig, er hielt durch und machte aus dem 
Blatte die ſchärfſte Waffe im Kampf um Berlin. Und 
als der Endkampf in den Jahren 1931/32 einſetzt, da 
kann er dem Führer ein Berlin geben, in dem die Haken— 
kreuzfahnen wehen, in dem Hunderttauſende ſich zur 
Partei bekennen und in dem eine Su ſteht, bereit, mit 
Tod und Teufel den Kampf aufzunehmen, — keinen 
Sprengungsverſuchen, keinen Verführungen zugänglich, 
eine Elitetruppe, die Tag und Nacht auf dem Poſten 
ſtand und trotz Tod und Verfolgung ihren Dienſt machte, 
wie ihn die Idee befahl. 

In jedem SA-Mann lebte Horſt Weſſel, der große 
Märtyrer der Bewegung, der ein Berliner SA-Mann 
war, und wenn der Sportpalaſt, wenn ſpäter die Ten—⸗ 
nishallen oder das Stadion überfüllt, berſtend von Men— 
ſchen den Führer oder Goebbels erwarteten, und wenn 
die Straße in Berlin wieder frei war vom marxi— 


ſtiſchen Terror und die Marſchtritte der Avantgarde der 
braunen Revolution fie erdröhnen machten, — daun war 
das das Werk vier Jahre unerhörten Kampfes, uner— 
hörter Zähigkeit, unerhörter Arbeit, unerhörter Treue 
eines Mannes: und dieſer Mann hieß Dr. Goebbels, 
Gauleiter von Berlin, — der beſte Organiſator, der beſte 
Propagandiſt der Partei, der Feldherr ihrer ſiegreichen 
Wahlſchlachten, der Motor der Bewegung und der 
Liebling der Berliner, ebenſo wie der verhaßte Feind der 
Marxiſten. 

Niemals wurde ein Menſch in Berlin ſo gehaßt, ſo ver— 
leumdet, ſo bekämpft mit allen Mitteln wie dieſer Gau— 
leiter Goebbels, dem die Linke den Mamen „Oberbandit 
von Berlin“ beilegte, — aber auch niemals wurde ein 
Mann in Berlin ſo populär, ſo gefeiert, ſo umjubelt, ſo 
verehrt wie abermals dieſer Gauleiter. 

Der Doktor, ſo hieß er bald allgemein, und noch heute, 
wo er der Reichsminiſter für Volksaufklärung und Pro— 
paganda iſt, nennt die Partei ihn niemals anders als 
„unſer Doktor“. 

Es iſt unnötig, von dem Propagandiſten Goebbels zu 
ſprechen. 

Jeder Menſch in Deutſchland, ja, die ganze Welt weiß, 
welch ein genialer Propagandiſt Dr. Goebbels iſt. Seine 
Wahlfeldzüge, ſeine Parteipropaganda, ſein Kampf um 


Berlin, ſein Tag der erwachenden Nation, ſein 1. Mai, 
ſie ſind jedem lebendig. 

Niemals hätte ſeine Propaganda einen ſolchen Erfolg 
gehabt, wäre ſie nicht von Anfang an auf rückſichtsloſer 
Wahrheit aufgebaut geweſen. 

Niemals machte der Doktor dem Volk etwas vor, niemals 
redete er ihm um den Bart, pries ihm marktſchreieriſch 
etwas an, was ſich ſpäter als gelogen herausſtellte. 
Das überließ er den Herren von der Sozialdemokratie, 
den Herren der 36 deutſchen Parteien, mit ſolchen Mit— 
teln Wahlkämpfe zu beſtreiten. 

Seine Propaganda beſtand in abſoluter Ehrlichkeit, — 
in jener unbeugſamen, fanatiſchen Wahrhaftigkeit, die 
immer wieder als hervorſtehendſtes Merkmal an der na— 
tionalſozialiſtiſchen Bewegung auffällt, — und ſein gan— 
zes Tun und Handeln beſtand in nichts, als unaufhör— 
lich dem Volk die Wahrheit zu ſagen, ihm die Wirklich— 
keit zu zeigen, Glauben, Zuverſicht und ſtete Einſatzbereit— 
ſchaft, Mut, Vertrauen und eiſerne Geſchloſſenheit immer 
wieder wachzurufen und zu verſtärken. Mit dem Einſatz 
aller Mittel lenkte er die Maſſen auf das eine große Ziel, 
den einen geraden Weg hin: auf den Mann und die Idee, 
die allein imſtande waren, Deutſchland zu retten und mit 
Deutſchland jeden einzelnen Deutſchen: auf Adolf Hitler 
und die NSDAP. 
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Dr. Goebbels auf dem Königsberger Flugplatz 
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Die deutſche Arbeitsfront 


Alte) dationalſozialiſten erinnern ſich jenes 1. Mai 1923, 
als Adolf Hitler über Sinn und Inhalt dieſes Tages 
ſpricht und von jubelndem Beifall umbrauſt das Be— 
kenntnis ablegt: „Wir wollen Nationalſozialiſten ſein, 
das heißt, nicht national im landläufigen Sinne des Wor— 
tes, ſo zur Hälfte. Für uns ſind die drei Worte mehr als 
ein Schlagwort: Liebe, Glaube und Hoffnung. Wir 
wollen unſer Vaterland ehrfürchtig lieben und keinen 
Götzen neben ihm dulden. Wir kennen nur ein Intereſſe, 
das unſeres Volkes. Wir glauben daran, daß einmal der 
Himmel die Deutſchen wieder zuſammenführt in ein 
Reich, und zwar nicht unter dem Sowpjetſtern, ſondern 
unter dem Symbol deutſcher Arbeit, dem Hakenkreuz. 
Dann iſt der erſte Mai gekommen.“ 

Prophetiſche Worte; ſie wurden der Leitſtern der national— 
ſozialiſtiſchen Politik in allen Fragen der Organiſierung 
des deutſchen Arbeitertums. Adolf Hitler ſah tiefer als 
all die ſogenannten „Arbeiterführer“ und die ſogenannten 
„Unternehmer“. Er wußte, daß die deutſche Arbeiter— 
frage nicht eine Frage war, wie man eine Lohnerhöhung 
oder eine Arbeitszeitverkürzung durchführen oder wie man 
dem deutſchen Arbeiter als ſolchen einen politiſchen Ein— 
fluß verſchaffen könnte, ſondern er war ſich darüber klar, 
daß es ſich darum handelte, ihm überhaupt erſt das 
Vaterland zurückzugeben, die Ehre und die Achtung als 
Menſch und ſchaffende Perſönlichkeit, die im Klaſſen— 
kampf der vergangenen Zeit verlorengegangen waren. 
Deshalb lehnte Adolf Hitler auch politiſierte Gewerk— 
(haften rundweg ab, Gewerkſchaften, die ſich einer Par— 
tei verſchrieben und die die Gelder, die zur wirtſchaftlichen 
Unterſtützung der ſchaffenden deutſchen Menſchen ge— 
ſammelt worden waren, gewiſſenloſen Parteipolitikern 
für ihre landesverräteriſchen Geſchäfte hergaben. Er unter— 
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Erſter Kongreß der Arbeitsfront im preußiſchen Landtag 1933. Reichsſchatzmeiſter Schwarz. 
2 Stellvertreter des Führers Rudolf Heß und Führer der Arbeitsfront Dr. Robert Ley 


ſagte daher auch, eigene nationalſozialiſtiſche Gewerk— 
ſchaften aufzuziehen, obwohl es der Partei ein leichtes ge— 
weſen wäre, dies zu tun, denn gerade weil er klarer und 


Eine Rieſenkundgebung der ſchaffenden Arbeit 
vor dem Berliner Dom, 1933 


tiefer ſah, wünſchte er nicht, 
daß die Bewegung die Fehler 
der alten Parteien wiederhole. 
Als ausſchließlich politiſche und 
nicht als gewerkſchaftliche Or— 
ganiſation ſchufen er und ſeine 
Mitarbeiter die NS SO, die 
Nationalſozialiſtiſche Betriebs- 
zellen-Organiſation, — die in 
zähem Kampfe die politiſchen 
Zellen und Stützpunkte der 
Partei in den Betrieben ſelbſt 
aufbaute, eine feſt geſchloſſene 
Agitationsgruppe, der es bald 
gelang, auch in den röteſten 
Betrieben Fuß zu faſſen und 
Sitz und Stimme in den Be— 
friebsräfen zu erringen, jo den 
Marxismus in ſeiner befeſtig— 


Kundgebung der NSBO der 


Miniſter Kerrl auf der Kundgebung des Kameradſchafts— 


bundes deutſcher Polizeibeamter im Sportpalaſt, 1933 
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Berliner Verkehrsgeſellſchaft im Luſtgarten 


ſten Stellung angreifend und beſiegend, denn der Kampf 
mit den marxiſtiſchen Gewerkſchaften war ein politiſcher 
Kampf. Der zähen Arbeit der NS BO war es zu dan— 
ken, daß am 1. Mai 1933 die Menſchen bereitſtanden, 
die in der Lage waren, aus den marxiſtiſchen verrotteten 
Gewerkſchaften etwas Neues, vollkommen anderes zu 
bilden, — die „Deutſche Arbeitsfront“, die nach dem küh— 
nen und genialen Plan des Führers unter der Leitung 
von Dr. Ley die geſchloſſene Vertretung der ſchaffenden 
deutſchen Volksgenoſſen werden ſollte. Selbſtverſtändlich 
war die Gründung der Deutſchen Arbeitsfront ein revo— 
lutionärer Akt, es konnte nicht anders ſein in jenen Tagen. 
Aber mit ungeheurer Zähigkeit und Schnelligkeit wurde 
dann der organiſatoriſche Aufbau durchgeführt, und nach 
wenigen Wochen ſchon konnte Dr. Ley dem Führer mel— 
den: „Die Arbeitsfront ſteht“. Und nun, nachdem die 
erſten organiſatoriſchen Umriſſe ſich abzeichneten, begriff 
man auch, daß dieſes neue Gebilde etwas anderes war 
als nur die Zuſammenfaſſung all der verſchiedenen, oft 
genug miteinander rivaliſierenden Gewerkſchaften alter 
Prägung, denen man ſtatt des bisherigen politiſchen Vor— 
zeichens ein nationalſozialiſtiſches vorangeſetzt hatte. Wiel- 
mehr erwies es ſich, daß die Deutſche Arbeitsfront von 
den ehemaligen Gewerkſchaften ſich gerade ſo grundlegend 
unterſchied wie der nationalſozialiſtiſche Staat von dem 
Parteienſtaat demokratiſcher Prägung. 

Als am 1. Mai 1933 überall im Reich an den Häuſer— 
fronten die nationalſozialiſtiſchen Spruchbänder die Pa— 
role verkündeten: „Es gibt nur eine Ehre, die Ehre der 
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Arbeit“, „Ehre den Arbeiter, fo ehrſt Du Dich ſelbſt“, 
da wurde auch denjenigen, die noch nicht den National- 
ſozialismus erkannt hatten, zumindeſt das eine klar, daß 
hier andere Töne angeſchlagen wurden, als man ſie bis— 
lang gewohnt war, und daß die Frage Arbeitertum und 
Staat unter ganz anderen Geſichtspunkten angepackt 
wurde als denen einer Lohnpolitik oder der Herrſchaft 
einer Klaſſe über die andere innerhalb desſelben Volkes. 

Tatſächlich war es ſo, daß das alte Deutſchland in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im Zuge der großen 
techniſchen Entwicklung einen neuen Stand erhielt, wie 
es ein Jahrhundert vorher den neuen Stand des Bürgers 
erhalten hatte. Aber dieſes Bürgertum hatte inzwiſchen 
vergeſſen, daß es ſelbſt einmal gegen einen privilegierten 
Adel, der ihm die Lebensberechtigung im Rahmen des 
geſamten Volkes beſtreiten wollte, ſich hatte durchſetzen 
müſſen. Es war ſelbſt reaktionär und privilegiert gewor— 
den und wiederholte dem neuen, vierten Stande gegen— 


über, dem Arbeitertum, in noch ſtärkerem Maße alle die 
Fehler, die einmal der Adel dem Bürgertum gegenüber 
begangen hatte. So beſchwor das Bürgertum den Klafjen- 
kampf herauf, indem es ſich abgrenzte und dem ſogenann— 
ten Proletariate das Recht abſprach, gleichberechtigt zu 
ſein, mit Verachtung auf den herabſah, der mit ſeiner 
Hände Arbeit ſich ſein Brot verdiente, und ihn geſell— 
ſchaftlich deklaſſierte. Schon die Wortwahl war typiſch: 
Dadurch, daß man den neu ſich bildenden Stand der 
Induſtriearbeiterſchaft kurzerhand mit dem Mamen Ar— 
beiter belegte, erzeugte man zwangsläufig die Vorſtellung, 
als gäbe es andere Stände, die nicht arbeiten müßten oder 
wollten, und begriff gar nicht, daß man mit dieſer Be— 
zeichnung im Grunde über ſich ſelbſt ein Urteil fällte, 
das ſpäter der Marxismus nur allzugerne ſich zu eigen 
machte. Mit allen nur erdenklichen Mitteln verſuchte das 
Bürgertum, jeden Aufſtieg des ſchaffenden deutſchen 
Menſchen in ſozialer und geſellſchaftlicher Hinſicht zu 
verhindern. Man enthielt ihm 
nicht nur politiſch, ſondern auch 
kulturell die Teilnahme am Le⸗ 
ben und an der Entwicklung 
des eigenen Volkes vor. Man 
machte ihn ſo heimatlos im eige— 
nen Vaterlande und beſchimpfte 
ihn dann obendrein noch als 
vaterlandslofen Geſellen, - eine 
Bezeichnung, die niemals auf 
den deutſchen Arbeiter zutreffen 
konnte, ſondern nur auf jene 
internationalen marxiſtiſchen 
Hetzer zumeiſt jüdiſcher NHer- 
kunft, die ſich aus durchſichti⸗ 
gen Gründen ſeiner annahmen, 
nachdem die regierenden Schich— 
ten des eigenen Volkes ihn aus⸗ 
geſtoßen hatten. 

Niemals kann man in einem 
Volke aber einen Volksteil be- 
wußt unten halten, ganz abge- 
ſehen davon, daß ein hochqua— 
lifizierter Facharbeiter etwa 
einem mechaniſchen Aktenver— 
fertiger nach Können, Wiſſen 
und geiſtiger Kraft ſicherlich 
weit überlegen iſt. Die marxiſti- 
ſchen. Gewerkſchaften nun ſetz⸗ 
ten dem Klaſſenkampf von 
oben den Klaſſenkampf von un⸗ 
ten entgegen. Es lag ihnen nicht 
daran, dem deutſchen Arbeiter 
den Platz zu erringen, der ihm 
zukam, nämlich gleichberechtig— 
tes und gleichgeachtetes Glied 
ſeines Volkes zu ſein, ſondern 
ſie bemühten ſich, ihn in der 
Deklaſſierung feſtzuhalten und 


Der Führer beſucht die Reichsführerſchule in Bernau, 1933 


in ihm den Haß zu züchten, 


nicht nur gegen die anderen Klaſſen, ſondern gegen Alu- 
torität und Vaterland überhaupt. Bewußt ſtellte man 
den Kampf auf einen Kampf der Klaſſen ab und auf die 
Gewinnung primitivfter materieller Vorteile. Darin er— 
ſchöpfte man die Kraft des ſchaffenden deutſchen Men— 
ſchen. Wie anders nun iſt die Aufgabe, die Adolf Hitler 
der Deutſchen Arbeitsfront geſtellt hat! 

Schon ihr organiſatoriſcher Aufbau beweiſt es. Denn in ihr 
ſind alle ſchaffenden deutſchen Menſchen vereinigt, gleich— 
gültig in welcher Form und an welcher Stelle ſich ihre 
Arbeit vollzieht. Völlig inhaltslos ſind die alten gegen— 
ſätzlichen Worte vom Unternehmer und vom Arbeiter ge— 
worden. Es gibt keine Arbeitgeber und keine Arbeitneh— 
mer mehr. Es gibt nur eine einzige Quelle, die Arbeit 
gibt, das deutſche Volk ſelbſt. Nicht mehr zerreißt ein 
Gegenſatz den Betrieb. Die Betriebsgemeinſchaft verbin— 
det Betriebsführer und Betriebsgefolgſchaft. Beide ſind 
ſie in der Deutſchen Arbeitsfront vereinigt, beide arbeiten 
ſie gemeinſam an den Auf— 


gaben, die Volk und Führung 
ihnen ſtellen. Beide beſitzen ſie 
dieſelbe Ehre, und niemand von 
ihnen hat vor dem anderen ir- 
gendein Vorrecht. Treuhänder 
der Arbeit, die allein dem 
Staate verantwortlich ſind, 
wachen darüber, daß jedem ſein 
Recht geſchieht, aber auch jeder 
ſeine Pflicht tut. Nicht länger 
mehr find Bürgertum und Ar— 
beiterſtand Gegenſätze, die ſich 
als Klaſſen bekämpfen. Eine 
intenfive Erziehungsarbeit hat 
dies ſchnell und ſchmerzlos allen 
Beteiligten klargemacht. Heute 
ſtehen alle ſchaffenden Deut— 
ſchen in einer Front, und ſo 
wachſen ſie ineinander, und 
bald wird derjenige, der ſich ab- 
ſondert und einen bürgerlichen 
Klaſſendünkel zur Schau fra- 
gen möchte, geradeſo zu einem 
mitleidig belächeltenMuſeums⸗ 
ſtück geworden ſein, wie ſchon 
heute ein ſich abgeſondert hal— 
tender Vertreter längſt ver— 
gangener Vorrechte der Adels— 
kaſte nicht mehr Haß und 
Kampfeswillen bei den übrigen 
erregt, ſondern nur noch ein be— 
luſtigtes Lächeln. Die Kluft, 
die Klaſſengeiſt und Standes— 
dünkel aufgeriſſen hatte, ver— 
ſchwindet mehr und mehr, und 
da die Arbeitsfront nicht nur 
die Arbeiter der Fauſt, ſondern 
auch die Arbeiter der Stirn in 
ſich vereinigt, ſo iſt damit zum 


erſten Male wirklich die Front der deutſchen Arbeit her— 
geſtellt. Nicht länger mehr iſt irgendwer ausgeſchloſſen 
aus der Gemeinſchaft des Volkes, von der Teilnahme an 
den kulturellen Leiſtungen der Nation. 

Aber die Deutſche Arbeitsfront kann ſich nicht damit be— 
gnügen, dieſe Erkenntniſſe theoretiſch zu verkünden, und 
wichtiger noch als die Sicherung des Arbeitsplatzes, der 
Lohnzahlung, ja ſelbſt der ſtändigen Erziehungsarbeit zu 
dem Gedanken der Volksgemeinſchaft iſt es, ihn auch an 
allen Stellen in aufmerkſamer Kleinarbeit Wirklichkeit 
werden zu laſſen und den Willen des Führers auch an der 
letzten Arbeitsſtelle praktiſch durchzuſetzen. Dies kann 
natürlich nicht im Laufe eines Jahres geſchehen, aber die 
großen Grundzüge liegen feſt, und nach vier oder acht 
Jahren werden ſie ſchon zum eiſernen Beſtande des Den— 
kens der Nation gehören, ſo neuartig ſie auch im erſten 
Augenblick wirken mögen. Da iſt der Begriff „Schönheit 
der Arbeit“, oder „Kraft durch Freude“. Schönheit der 


Die Deutſche Arbeitsfront am . Deutſchen Eck“, 1933 


Arbeit, — das heißt dafür ſorgen, daß nicht der eine, weil 
er ſich bevorrechtet glaubt, in anſtändigen Räumen ſeiner 
Arbeit nachgeht, während der andere in ſchmutzigen, un— 
freundlichen, finſteren Winkeln ſchaffen muß. Es heißt, 
daß zum Beiſpiel auf den Tiſch einer Arbeiterkantine ge- 
nau ſo ein weißes Tiſchtuch gehört wie auf den Tiſch der 
Kantine der leitenden Angeſtellten, denn es beſteht im 
Betriebe zwiſchen beiden nicht der leiſeſte Unterſchied, und 
es iſt nicht einzuſehen, weshalb ein deutſcher Arbeiter 
außerhalb ſeines Arbeitsplatzes in jeder Wirtſchaft oder 
in jedem Café einen ſauber gedeckten Tiſch vorfindet, er 
ihm aber an ſeiner Arbeitsſtätte vorenthalten und damit 
eine menſchliche Degradierung ausgeſprochen werden darf. 
Genau ſo gut, wie nicht zu begreifen iſt, weshalb zum 
Beiſpiel in einem Unternehmen die Waſchräume für einen 
Teil der Belegſchaft, der ein höheres Gehalt bezieht, ſau— 
ber und ſchön gekachelt ſind, während für den anderen 
Teil, der an der Maſchine ſteht, mit ſchlechter Ölfarbe 
angeſtrichene Räume genügen ſollen, während er in jedem 
Volksbad gekachelte Wände findet, oder ſchließlich, 
warum einige Bevorzugte in der Lage ſein ſollen, Theater, 
Konzerte und gute Kinovorführungen zu beſuchen, wäh— 
rend die große Menge der weniger Bevorzugten alles 
dies wie ſelbſtverſtändlich entbehren ſoll. Gewiß find dieſe 
Zuſtände, die eine logiſche Auswirkung des alten klaſſen— 
gebundenen Denkens find, nicht von einem Tag zum ande: 
ren zu beſeitigen. Es iſt nicht möglich, überall ſofort die 
notwendigen Umbauten vorzunehmen oder die erforder— 
lichen Räume für Erholung und Sport zu ſchaffen, aber 
es iſt möglich, grundſätzlich die Einſtellung Aller zu dieſen 
Problemen zu ändern, und wo dies nicht freiwillig ge— 
ſchieht, da hilft die Deutſche Arbeitsfront und in ihr das 
Amt „Schönheit der Arbeit“ ſchon entſprechend nach. 
Geradeſo ſteht es mit der Organiſation „Kraft durch 
Freude“, die ſich zu einer der großartigſten Verkörperun— 
gen ſozialiſtiſchen Denkens entwickeln wird. Jeder Deut 
ſche hat das Recht, ſein Vaterland kennenzulernen, die 
Schönheiten ſeiner Landſchaft ebenſo zu ſehen wie die 
großen Bauwerke ſeiner Vergangenheit und Gegenwart 
und an den kulturellen Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Dichtung und der Muſik, der Malerei, der Plaſtik, der 
Baukunſt, des Theaters und des Filmes in gleicher 
Weiſe teilzunehmen, ſowie ſchließlich ſich ſportlich zu er— 
tüchtigen, unabhängig davon, ob er nun viel oder wenig 
Lohn und Gehalt bezieht. Und ſchließlich werden die ſchaf— 
fenden deutſchen Volksgenoſſen durch „Kraft durch 
Freude“ alle Teile Deutſchlands ſehen, und fremde Län— 
der zu kennen wird nicht mehr das Vorrecht einer be— 
ſtimmten privilegierten Schicht ſein. Und bald werden 
KdF.⸗Fahrten jo ſelbſtverſtändlich fein, daß niemand ſich 
mehr vorſtellen kann, es ſei einmal anders geweſen es 
hätte einmal eine Zeit gegeben, in der der Arbeiter ſeine 
Groſchen in ſogenannte Streikfonds zahlte, die nur den 
politiſchen Zwecken marxiſtiſcher und bolſchewiſtiſcher 
Drahtzieher dienten, nicht aber, um dem deutſchen Arbeiter 
ein beſſeres Leben zu ſchaffen. Denn niemals kann die 
Lahmlegung der Produktion dem arbeitenden Menſchen 
zu einer größeren Gütermenge verhelfen. 
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Heute dienen dieſe gleichen Groſchen und Markſtücke, 
die einſtmals die Arbeitsmöglichkeit und damit auch das 
Leben des deutſchen Arbeiters zerſtörten, dazu, ihm ein 
freieres, ſchöneres, reicheres Daſein zu ermöglichen Rei— 
ſen, Seefahrten, Theaterſtücke, Sport, Wandern, Se— 
geln, Konzerte — Dinge, die früher nur den „Reichen“, 
den „Kapitaliſten“ zugänglich waren. 

Es wird und es darf nichts im deutſchen Raume geben, 
das irgendeinem Volksgenoſſen nicht zugänglich iſt. Und 
wenn dem einzelnen für ſich die Mittel fehlen, dann tritt 
die Gemeinſchaft ein und ſchafft die Möglichkeiten, daß 
der Volksgenoſſe mit geringerem Lohn und mit geringeren 
Koſten das gleiche ſehen und erleben kann wie der Beſ— 
ſergeſtellte mit größeren eigenen Mitteln. Denn ein jeder 
ſoll für ſeine Erholung und ſeine Bildung, ſeine Reiſen 
und ſeine Mußeſtunden nach ſeinem Vermögen zahlen — 
aber keiner ſoll künftig ganz ausgeſchloſſen ſein. 

So verwirklicht ſich der MNationalſozialismus und ſchafft 
für jeden ein Leben, das immer reicher und ſchöner wird 
und in dem jedem alles zugänglich gemacht werden ſoll, 
an welchem Platze im wirtſchaftlichen Leben der Nation 
er auch ſtehen mag. 

So wird der Gedanke der Volksgemeinſchaft im Großen 
wie im Klemmen wirkſam, und er manifeſtiert ſich ebenſo in 
den großen Kundgebungen des 1. Mai wie im Schutze 
der Ehre auch des letzten Volksgenoſſen, in der ſauberen 
Ausſtattung ſeines Arbeitsplatzes in gleicher Weiſe wie 
in den Urlaubsreiſen, die nun auch dem ärmſten Volks— 
genoſſen offenſtehen. 

Überwunden iſt das Klaſſenkampf- und Kaſtendenken, und 
langſam verſchwinden auch alle äußeren Kennzeichen einer 
vergangenen Zeit. Mit Recht bezeichnete Dr. Ley die Ar- 
beitsfront als „die Kameradſchaft aller Schaffenden“, die 
num verbunden nebeneinander ſtehen, wie das Schickſal 
ſelbſt ſie nebeneinander ſtellte und miteinander verband, als 
Träger eines organiſchen, lebendigen Wirtſchaftslebens. 
Groß ſind die Aufgaben, die vor Dr. Ley liegen. Er ſelbſt 
hat fie in der erſten Folge der Schulungsbriefe der Deut- 
ſchen Arbeitsfront mit dem Gatz gekennzeichnet: „Wäh 
rend der liberaliſtiſche Staat lediglich über die Geſetze 
und Verordnungen wachte, iſt der nationalſozialiſtiſche 
Staat Erzieher und Pädagoge für das geſamte Volk.“ 
Welch weltemweiter Unterſchied tut ſich auf zwiſchen den 
Aufgaben, die die nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeits: 
front ſich geſetzt hat, und den kümmerlichen, gemein 
ſchaftszerſtörenden Kampfzielen bürgerlicher und marxiſti 
ſcher Gewerkſchaftspolitik. Von Jahr zu Jahr wird 
dieſer Unterſchied immer deutlicher werden, wird es ſich 
immer mehr erweiſen, wie ſozialiſtiſches Denken nicht nur 
das äußere Bild des deutſchen Volkes umformt, ſondern 
es auch glücklicher und reicher auf allen Gebieten macht 
und ihm die Wohlfahrt ſchenkt, die einer einzelnen Klaſſe 
zu verſchaffen der Marxismus zwar verſprach, aber zu 
geben nicht vermochte, und einmal wird man an die ver— 
floſſene Zeit ſo zurückdenken, wie ein geſchulter Arbeiter 
an die Zeiten zurückdenkt, da er als Lehrling nur kümmer— 
liche Mißbildungen aus dem Stück Eiſen hervorbrachte, 
das er bearbeiten ſollte. 


Hitler, feine / und SA 


Der Kampf der NSDAP um die politifche Macht 
ſchuf den politiſchen Soldaten. In dem Maße, als die 
Partei in den Jahren bis 1923 an Macht und Einfluß 
zunahm, mehrte ſich die Gegnerſchaft des Marxismus 
und der übrigen Revolteparteien, ſteigerte ſie ſich zu tät— 
lichen Angriffen auf einzelne Anhänger, zu organiſierten 
Verſuchen, die Verſammlungen der NEDAP zu ſtören 
und, wenn möglich, mit brutaler Gewalt zu fprengen. 
Gegen dieſe Methoden des politiſchen Terrors half nur 
der entſchloſſene Schutzterror einer beſonderen, in jeder 


Als der Kampf begann, 1923 


Lage einſatzbereiten Kampftruppe, die entſchloſſen war, 
rückſichtslos, auch unter Anwendung körperlicher Ge— 
walt, die Störenfriede aus den Verſammlungsſälen her— 
auszuwerfen, ſie von der Straße zu vertreiben, ihnen 
die Luſt an Überfall und Wegelagerei gründlich aus— 
zutreiben. 

Am 4. November 1921 entftanden 44 und GSA, an jenem 
Abend, da die Kommune ſich anſchickte, im Hofbräu— 
hausſaal zu München eine Verſammlung des Führers 
durch eine wüſt provozierte Saalſchlacht zu ſprengen. 
46 Mann, entſchloſſene Kämpfer der Idee, ſchlugen 
800 Kommuniſten aus dem Saal. Noch am ſelben Abend 
verlieh der Führer ihnen den Ehrennamen Sturmabtei— 


lung, und aus ihnen erwuchs die Millionenarmee, die 
Deutſchland die Freiheit erkämpfte. 

Von jeher hat der Führer es abgelehnt, aus SU und 44 
geheime Verſchwörerkompanien zu machen, bewaffnete 
Trupps im Verborgenen. Klar formuliert er in ſeinem 
Buche „Mein Kampf“ die Aufgaben der SA: „Was 
wir brauchten und brauchen, waren und ſind nicht 
hundert oder zweihundert verwegene Verſchwörer, ſon 
dern hunderttauſend und aber hunderttauſend fanatiſche 
Kämpfer für unſere Weltanſchauung. Nicht in geheimen 


Adolf Hitler 


Konventikeln ſoll gearbeitet werden, ſondern in gewal⸗ 
tigen Maſſenaufzügen, und nicht durch Dolch und Gift 
oder Piſtole kann der Bewegung die Bahn freigemacht 
werden, ſondern durch die Eroberung der Straße. Wir 
haben dem Marxismus beizubringen, daß der künftige 
Herr der Straße der Nationalſozialismus iſt, genau ſo, 
wie er einſt der Herr des Staates ſein wird.“ 

Aus dieſer Auffaſſung heraus formt Adolf Hitler feine 
Su, bildet er den Typ des politiſchen Kämpfers, deſſen 
Ausbildung „nicht nach militäriſchen Geſichtspunkten, 
ſondern nach parteizweckmäßigen zu erfolgen“ hat, wie er 
ſelbſt es formuliert. So wächſt die Avantgarde der Re 
volution heran, diſziplinierte Scharen, deren Einteilung 
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Der Führer auf dem Heldenfriedhof in Hohenſtein⸗Oſtpreußen 


Eine kurze Erholungspaufe auf dem Rhein bei Godesberg. = 
Neben dem Führer fein treuer Begleiter Heinrich Hoffmann, der Bildchronift der Bewegung 
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in „Stürme“ ſchon die Auf⸗ 
gabe ausdrückt, die ihnen ge⸗ 
ſtellt ift: vorwärtszuſtürmen 
gegen. den politiſchen Feind, ihn 
zu zermürben, zu zerſtreuen, auf⸗ 
zureiben und ihm jede Luſt zu 
nehmen, Widerſtand zu leiſten 
gegen die Verkündung der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Idee. 

Die großen Tugenden des Welt⸗ 
kriegsſoldaten miſchten ſich in 
den Reihen der Braunhemden 
mit den neuen der nafionalfo- 
zialiſtiſchen Bewegung. Treue 
und Opfermut, Entſchloſſen⸗ 
heit und Furchtloſigkeit, ſtete 
Einſatzbereitſchaft und fanati⸗ 
ſcher Glaube an die politiſche 
Idee, Kameradſchaft und blin⸗ 
der Gehorſam zeichnen ſie aus. 


Eine Verſammlung, die ſie 


ſchützten, wurde nicht geſprengt, 
ein Marſch, den fie durchführ⸗ 
ten, kam an ſein Ziel, — und 
mochte es Tote und Verwun⸗ 
dete geben: niemals gab es 
Feiglinge unter den politiſchen 
Soldaten des Führers. In 
glühender Sonnenhitze, in bit⸗ 

terer Kälte, bei Tag und bei 
Nacht ſtanden ſie im Dienſt, 
undje länger der Kampf währte, 
je erbitterter er ausgefochten 
wurde, deſto größer wurde die 
Zahl der Kämpfer, die ſich ein- 

reihten in die Sturmabteilun⸗ 

gen, in SA und 44, aus allen 
Lagern ſtrömten ſie herzu, alte 
Soldaten und junge Studen⸗ 

ten, Arbeiter und Profeſſoren, 
Beamte und Bauern: — und 
wenn fie auch ihr Brot ver- 

loren, und wenn ſie auch ſtem⸗ 

peln gehen mußten, wenn auch 
jeder Weg zum Todesweg wer⸗ 
den konnte, — die einmal das 
Braunhemd trugen, zogen es 
nicht wieder aus. Bald war 
keine Kundgebung, kein Pro 

pagandamarſch, keine Wahl 
mehr denkbar in Deutſchland, 
ohne daß nicht dieſe Sturm⸗ 
kolonnen mit den braunen oder 
ſchwarzen Mützen das Bild 
im Verſammlungsraum und 
auf der Straße beherrſchten. 
Ein SA⸗Mann war es, der 
der Nation das unſterbliche 


Revolutionslied ſchenkte: Die 
Fahne hoch! 

Über der SA und der 44 ſtand 
der Leitſpruch des Führers, den 
er ihnen mit auf den Weg ge: 
geben hatte: „Eine Idee iſt ſo 
viel wert, als ſie Männer fin⸗ 
det, die bereit ſind, dafür zu 
ſterben.“ Als der Sieg am 
30. Januar errungen wurde 
und der ſtrahlende Fackelzug 
der braunen Kolonnen ſtunden⸗ 
lang vor dem Führer vorüber⸗ 
zog, da zogen vierhundert er⸗ 
mordete Kameraden im Geiſt 
in ihren Reihen mit, — die 
Opfer, aus deren Blut der 
Sieg erwachſen war. 

Schwer waren die letzten Jahre 
vor 1933 für die Sturmabtei⸗ 
lungen geweſen. Nicht nur der 
politiſche Gegner ſprang ſie 
Mann gegen Mann an, zu- 
meiſt in feiger vielfacher Über- 
macht und mit Revolver, Dolch 
und Schlagring in der Fauſt, 
ſondern auch die organiſierte 
Verfolgung des Soſtems ver- 
ſuchte ſie niederzuringen. Man 
zog ihnen die Braunhemden 
aus, ſie marſchierten in weißem 
Hemd. Man verbot das weiße 
Hemd, ſie demonſtrierten mit 
nackter Bruſt. Man nahm 
ihnen die Arbeitsſtätten, ſie 
hungerten und kämpften wei⸗ 
ter, man warf ſie in die Ge— 
fängniſſe, — fie fangen noch jm 
Kerker das Lied der deutſchen 
Freiheit. Man verſuchte Zwie⸗ 
tracht und Mißtrauen zwiſchen 
fie zu ſäen, — fie rückten nur 
noch enger zuſammen und hiel⸗ 
ten dem Führer nur noch ſtär⸗ 
ker die Treue. Sie erzwangen 
ſich gegen Kommune und So⸗ 
ſtem das Recht auf die Straße. 
Sie waren unbewaffnet, aber 
ſie ſiegten durch ihren Glauben, 
durch ihren fanafifchen Ent⸗ 
ſchluß, alle Zeit auch das Leben 
einzuſetzen für Adolf Hitler 
und ſeine Idee. 

Als der 30. Januar gekommen 
war, endete nicht ihre Aufgabe. 
Sie blieben, was ſie waren: 
die politiſchen Soldaten der Be- 
wegung. Sie kämpften weiter, 


Führer Himmler. mit den Führern der 4% 
N 8 
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nur die Art des Kampfes wurde eine andere. Es gab 
keine Pauſe. Waren SA und 75 in den Jahren des 
Kampfes um die Macht oft wochenlang nicht zur Ruhe 
gekommen, hatten fie tagelang kein Bett geſehen, — nun 
sangen fie um die Befeſtigung der Macht. Noch ſtand 
der Bolſchewismus kampfbereit, noch war er nicht über— 
wunden, ſondern nur zurückgedrängt in ſeine Schlupf— 
winkel und Löcher. Noch war nicht das ganze Volk ge— 
wonnen, noch galt es den entſcheidenden Wahlkampf zu 
führen, die Mehrheit zu gewinnen. Und als das erreicht 
war, da wurden aus den Kampftruppen die Ordnungs— 
fruppen des neuen (Staates. Sie hoben die politiſchen 
Agitatoren der Kommune aus ihren Verſtecken aus, ſie 
beſetzten die Hochburgen der marxiſtiſchen Gewerkſchaften 
und Zeitungen, ſie bewachten 
die Gegner, die noch immer 
daran dachten, den Neubau des 
Reiches zu ſtören, und ſie ga— 
ben Hunderttauſende aus ihren 
Reihen nun an die Verwal— 
tung des jungen Reiches ab, 
die Männer brauchte, wie ſie 
eben in 5 und Su zu finden 
waren, entſchloſſene Kämpfer 
und keine Bürokraten, ſicher in 
ihrem Urteil, unerſchrocken in 
ihren Maßnahmen und treu 
dem großen Ziel. 

Es gibt keine Veranſtaltung, 
keine Maſſenkundgebung, kei— 
nen Aufmarſch, der nicht ge— 
kennzeichnet iſt durch die braune 
und ſchwarze Ordnungstruppe. 
Es muß Verkehrsdienſt ge— 
macht werden? Die motoriſierte 
SA, - das NS K&K, das ITa 
tionalſozialiſtiſche Kraftfahr— 
korps, — ift zur Stelle. Eine 
wichtige Straße iſt verſchneit? 
Das NS & ſchaufelt fie frei. 
Dörfer und Städte ſind über— 
ſchwemmt? SA und 75 ſtehen 
bereit zur Hilfe. Eine Brand— 
kataſtrophe iſt geſchehen? — Die 
Braunhemden retten und hel— 
fen. Ein Anſchlag auf die Si— 
cherheit des Staates wird ir— 
gendwo noch verſucht? Die 37 
zerſchmettert den Feind. 
ſoll geſammelt werden Geld 
und Kleidung für die Bedürfti 
gen des Volks, oder Altpapier, 
Alteiſen oder was ſonſt, 
SA führt die Sammlung 
durch, allein oder mit den an 
deren Gliederungen der Par— 
tei, denn auch ſie iſt ja 
eine Abteilung der Partei, die 
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Sturmabteilung. Ihre Einſatzbereitſchaft iſt nicht ge— 
ringer geworden, auch ihre Aufgaben ſind es nicht. 
Still und treu machen ſie ihren Dienſt, immer bereit, 
wenn ſie gerufen werden, — und müſſen doch ihr täglich 
Brot verdienen wie jeder andere Volksgenoſſe auch, müſſen 
Uniform und Ausrüſtung gerade ſo vom eigenen Gelde 
zahlen, wie ſie es in der Kampfzeit taten. Keinerlei Vor— 
recht iſt ihnen geworden, Vorpflichten ſind ihnen auf— 
erlegt. Aber ſie ſind der Kern des Dritten Reichs. Viele 
neue Aufgaben wachſen ihnen nun zu den alten hinzu. 
Verteidigten ſie in den vergangenen Jahren die Güter der 
deutſchen Kultur mit ihren Fäuſten auf den Straßen der 
Städte, ſo gilt es nun, ſelbſt die Verwalter dieſer Kultur 
zu werden, die alte zu pflegen, die neue zu ſchaffen. 


Der Chef des Stabes berichtet dem Führer 
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SA. 4 und Stahlhelm beſuchen den Führer anläßlich der Reichsführertagung 1933 


in Berchtesgaden 


Unſere Fahne flattert uns voran! 
Fah 


Hitler begrüßt die Berchtesgadener SA während des Wahlkampfes, 1932 


Neben die Aufgaben des 
Schutzes der Nation vor in- 
neren Feinden, der Sicherung 
des Staates tritt der Kampf 
um die Reinigung feiner Ge- 
ſchichte von Verfälſchungen 
und die Erforſchung der 
Wahrheit für Gegenwart 
und fernſte Vergangenheit. 
Dieſe Aufgabe fällt vornehm⸗ 
lich der 44 zu, während die 
SA den nicht minder wich⸗ 
tigen Einſatz im täglichen 
Kleinkampf zu beſtehen hat, 
ſtets bereite Arbeiter am Neu⸗ 
bau des Reiches. 
Beide aber find fie die Be⸗ 
wahrer der großen Tradition 
SA ⸗Schimeiſterſchaft, Tölz 1932 der Kampfzeit. Sie geben ſie 
weiter an die kommende Gene⸗ 
ration, Garde und Fronttruppe 
der Partei. Und wie das Heer 
ewig iſt, das den Eid geleiſtet 
hat, den Beſtand des Reiches 
zu ſchützen nach außen, ſo ſind 
GA und 44 ewig, die den Eid 
geſchworen haben, die Idee des 
Nationalſozialismus zu vertei⸗ 
digen im Innern und fie immer 
reiner durchzuſetzen im Laufe 
der Jahrzehnte. Soldatentum 
iſt beiden eigentümlich: das 
militäriſche und das politiſche 
Soldatentum, ſie entſpringen 
derſelben Wurzel, und ſie ha⸗ 
ben dasſelbe Schickſal: Diener 
zu ſein dem Reiche und ſeinem 
Führer. 
Wenn auf dem Parteitage zu 
Nürnberg die Soldaten Adolf 
Hitlers vor ihm antreten, — 
die Reihen feſtgeſchloſſen, — 
dann ſpürt es die ganze Ma⸗ 
tion, daß hier die Kämpfer 
der nationalſozialiſtiſchen Idee 
ſtehen, heute wie damals und 
in hundert Jahren wie heute. 
Mögen die Aufgaben ſich 
wandeln und die äußere 
Form, — der Geiſt bleibt 
derſelbe, — der Geiſt jener 
46 vom 4. November 1921, 
als ſie zur Saalſchlacht an⸗ 
traten im Hofbräuhaus zu 
ö München, um den Marxis- 
=, 3 * x a mus mit ihren Fäuſten nie- 
Er — derzuſchlagen. 


SA ⸗Schimeiſterſchaft. Tölz 1932, Abfahrtslauf 
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Unfer Ditler 


Sonderbeitrag 


Selten hatte Deutſchland einen Staatsmann, der — wie 
Adolf Hitler — ſchon zu feinen Lebzeiten das hohe Glück 
beſaß, von der überwiegenden Mehrheit ſeines Vol— 
kes geachtet, geliebt und, was noch wichtiger iſt, ver— 
ſtanden zu werden. Hitler hat als einziger deutſcher 
Politiker der Nachkriegszeit die Lage feiner Mation klar 
erfaßt und vorausbeſtimmt, und er brachte den Mut und 
die Entſchloſſenheit auf, daraus die notwendigen harten 
und oft unerbittlichen Folgerungen zu ziehen. Es er- 
übrigt ſich, auf die geſchichtliche Bedeutung eines Man— 
nes einzugehen, der gewaltige Aufgaben bereits gelöſt 
hat, deſſen Wirken noch unüberſehbar iſt, der im Be— 
griff iſt, Bismarcks Werk zu vollenden, und der ſelbſt die 
Übelwollenden und Ungläubigen zwang, ſeine Taten zu 
bewundern. 

Wir Nationalſozialiſten verehren Adolf Hitler nicht nur 
als geſchichtliche Perſönlichkeit, wir blicken als ſeine 
Freunde und Mitkämpfer in hingebungsvoller Anhäng- 
lichkeit und niemals wankender Treue zu unſerem Führer 
auf, der in den Tiefen und Höhen ſeiner Laufbahn, von 
Beginn ſeiner politiſchen Tätigkeit an bis zu ihrer Krö— 
nung durch die Übernahme der Macht immer derſelbe 
geblieben iſt: Ein Menſch unter Menſchen, ein 
Freund ſeiner Kameraden, ein hilfsbereiter Förderer jeder 


Fähigkeiten und aller Talente. Ein Wegbereiter für die, 
die ſich ihm und ſeiner Idee hingaben, ein Mann, der die 
Herzen ſeiner Mitkämpfer im Sturm eroberte und ſie 
nie mehr aus ſeinen Händen ließ. 

Millionen Volksgenoſſen, die zu ihrem Führer in gläu— 
bigem Vertrauen emporſchauen, für die ſeine Geſtalt 
zum Symbol ihres Zukunftsglaubens geworden iſt, ken— 
nen Adolf Hitler nur aus weiter Ferne. Wer aber das 
Glück hat, in ſeiner Nähe zu ſtehen, der weiß um den 
Zauber ſeiner Perſon, und er muß bekennen: je länger man 
Hitler kennt, deſto mehr lernt man ihn ſchätzen und lieben, 
und deſto vorbehaltloſer iſt man bereit, in ſeiner großen 
Sache aufzugehen und ihm zu dienen. Und es ſoll einmal 
geſagt werden: Wir lieben dieſen Mann, und wir wiſſen, 
daß er unſere ganze Liebe und Anhänglichkeit verdient. 
Wenn Adolf Hitler ſich gegen die Lügenflut ſeiner Geg— 
ner, die ihn mit Haß und Verleumdungen überſchütteten, 
durchſetzte, wenn er am Ende über alle ſeine Feinde trium— 
phierte und das Banner ſeiner nationalen Revolution 
über Deutſchland aufpflanzte, ſo hat ihn das Schickſal 
vor aller Welt aus der Maſſe Menſch herausgehoben 
und ihn auf den Platz geſtellt, der ihm kraft ſeiner 
genialen Begabung und kraft ſeines reinen makelloſen 
Menſchentums gebührt. 


Das Haus des Führers Adolf Hitler auf dem Oberſalzberg (Berchtesgaden) 
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Das Wohnzimmer des Führers auf dem Oberſalzberg 
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Ich erinnere mich noch der 
Jahre, da Hitler — eben aus 
der Feſtung entlaſſen — den 
Neuaufbau ſeiner Partei be— 
gann. Damals verlebten wir 
einige ſchöne Ferientage auf 
ſeinem geliebten Oberſalzberg, 
hoch über Berchtesgaden. Wir 
wanderten über die Berge, 
ſpannen Zukunftspläne und 
ſprachen über Theorien, die 
heute längſt Wirklichkeit ge— 
worden ſind. 

Wenige Monate ſpäter ſaßen 
wir in einem Zimmer eines 
kleinen Berliner Hotels. So— 
eben hatte die Partei ſchwere 
Schläge getroffen, Mißmut, 
Zank und Haderſucht hatte 
ſelbſt die Parteigenoſſen ergrif— 
fen, und die ganze Organiſa⸗ 
tion drohte zu zerfallen. 

Da war es Hitler, der nicht 
den Mut verlor, der den Ab— 
wehrkampf organiſierte, der 
überall helfend eingriff und 
der, ſelbſt beladen mit Sorgen 
perſönlicher und politiſcher Art, 
die Zeit und die Nerven fand, 
alle Widerſtände zu übermwin- 
den und ſeinen Mitkämpfern 
das Rückgrat zu ſtärken. 

Es iſt ein ſchöner und edler Zug 
an Adolf Hitler, daß er nie— 
mals einen Menſchen fallen 
läßt, der einmal ſein Vertrauen 
gewonnen hat! Je mehr die 
politiſchen Gegner auf ihn ein— 
hämmern, je unverbrüchlicher 
iſt die Treue ſeines Führers. 
Er iſt keiner von denen, die 
ſtarke Charaktere nicht neben 
ſich dulden könnten. Je härter 
und kantiger der Mann, um ſo 
lieber erſcheint er ihm. Und 
gibt es Gegenſätze unter den 
Mitkämpfern, unter ſeiner ver- 
ſöhnenden Hand finden ſie Aus— 
gleich. Wer hätte es jemals für 
möglich gehalten, daß in unſe— 
rem Volk der Individualitäten 
eine Maſſenorganiſation er- 
ſtehen könnte, die alles, aber 
auch alles umfaßt und um— 
ſpannt. Dieſes Werk iſt Adolf 
Hitlers Verdienſt! Hart und 
unerbittlich in den Grundſät⸗ 
zen, weitherzig und verſtehend 


In den Bergen. Hier traf der Führer große Entſcheidungen 


Bayr iſche Jugend beſucht den Führer und Dr. Goebbels auf dem Oberſalzberg 
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menſchlichen Schwächen gegen- 
über, ein erbarmungslofer Geg⸗ 
ner ſeiner Widerſacher, aber 
ein guter und warmherziger 
Freund ſeiner Kameraden: das 
iſt Hitler. 

Man hat einmal geſagt, daß 
das Große das Einfache und 
das Einfache das Große ſei. 
Dieſes Wort paßt auf Hitler. 
Sein Weſen und ſeine ganze 
Gedankenwelt iſt eine geniale 
Vereinfachung aller der Pro- 
bleme und vielfältigen Anſchau— 
ungen, die das deutſche Volk in 
feiner ſeeliſchen Not und Zer— 
riſſenheit erfüllten. Adolf Hit— 
ler ſchuf Klarheit in dieſem 
Durcheinander der Meinungen 
und zeigte, auch dem letzten 
Volksgenoſſen noch verſtänd— 
lich, was gut und was ſchlecht, 
was verbrecheriſch und was nur 
dumm war an all dieſen Leh 
ren, die dem Volke gepredigt 
wurden, und ſtellte ihnen gegen- 
über mit wunderbarer Gin- 
fachheit die Weltanſchauung 
des Nationalſozialismus. Er 
brachte all das bunte und ver- 
wirrende Geſchehen einer aus 
den Fugen gegangenen Zeit auf 
einen gemeinſamen Nenner. 
So begriff das Volk leicht, was 
der Nationalſozialismus be- 
deutete. Durch dieſe groß— 
artige Einfachheit der Darftel- 
lung begriff auch der kleine 
Mann auf der Straße die 
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Weltanſchauung des Führers 
in ihrer ganzen Tiefe. 

Man muß Hitler nicht nach 
ſeinen Siegen, ſondern nach ſei— 
nen Niederlagen geſehen haben, 
um zu wiſſen, welch ein Mann 
er iſt. Niemals ſank er unter 
einem Schlag zuſammen, nie⸗ 
mals verlor er Mut und Glau⸗ 
ben. Hunderte kamen zu ihm, 
um ſich neue Hoffnung zu holen, 
und keiner ging ungeſtärkt von 
ihm fort. 

Wer nach dem Rückſchlag, den 
die Partei im November 1932 
traf, glauben wollte, Hitler ſei 
endgültig vernichtet, der irrte 
ſich gewaltig. Der Führer ge 
hört zu jenen Menſchen, die ſich 


Die kleine Gratulantin 


Die Jüngſten begrüßen ihren Führer Ein Blumenſtrauß von Kinderhand 
Neben ihm ſein Adjutant Oberleutnant Brückner 
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Hitlermädels begrüßen den Führer anläßlich der Wahlreife im Odenwald, 1932 


Adolf Hitler inmitten ſeiner Oberlandler 


an Niederlagen aufrichten 
und auf ihn paßt das Wort 
Friedrich Nietzſches: „Was 
mich nicht umbringt, das macht 
mich nur ſtärker.“ 

Wie oft habe ich es auf gemein 
ſamen Reifen erlebt, daß ihn 
die dankbar beglückten Augen 
eines Mannes von der Straße 
anblickten, daß deutſche Mütter 
ihre Kinder emporhoben und 
auf ihn zeigten; wie oft habe ich 
es erlebt, daß er überall, wo er 
erkannt wurde, Freude und Be— 
glückung um ſich verbreitete. 
Die Taſchen vollgeſtopft mit 
Zigarettenſchachteln und Nark 
ſtücken, ſo trat er ſeine Reiſen 
an. Kein Handwerksburſche auf 
der Straße, der unbeſchenkt 
bleibt. Für jede Mutter ein 
freundliches Wort und für je— 
des Kind einen warmen Hände 
druck. Nicht umſonſt hängt ihm 
die deutſche Jugend mit gan 
zer Inbrunſt an, denn ſie weiß, 
daß ihr Führer jung iſt und daß 
ihr Wohl und Wehe bei ihm 
in guten Händen liegt. 

Ein Tyrann, der ſelbſtherrlich 
über ſeine Satrapen herrſcht; 
ſo hat die gegneriſche mar 
xiſtiſche Preſſe Adolf Hitler 
gezeichnet. Und wie iſt er 
in Wirklichkeit? Der beſte 
Freund ſeiner Kameraden. 
Einer, der für jedes Leid und 
für jede Not ein weites Herz 
und menſchliches Verſtändnis 
hat. 

Für den, der Hitler nicht kennt, 
iſt es wie ein Wunder, daß 
Millionen Menſchen ihm ſo 
in Liebe und Anhänglichkeit zu 
getan ſind. Für den, der ihn 
kennt, iſt das faſt felbftver- 
ſtändlich. In dem unbeſchreib— 
lichen Zauber ſeiner Perſön 
lichkeit liegt das Geheimnis 
ſeines Wirkens. Am meiſten 
wird er von denen geliebt und 
verehrt, die ihm am engſten 
verbunden ſind. Und wer ihm 
einmal die Hand zum Treue 
ſchwur reichte, der iſt ihm mit 
Leib und Seele verfallen. 
Adolf Hitler hat Deutſchland 
aus ſeiner tiefſten Erniedrigung 


wieder zu Ehre und Geltung emporgeführt. Hinter ihm 
ſteht eine geſchloſſene und treue Kämpferſchar, die bereit 
iſt, für ihn und feine Idee das Letzte hinzugeben. Millio⸗ 
nen der beſten Deutſchen halten ihrem Retter und Führer 
auf offenen Händen im Bekenntnis zur nationalſozialiſti— 
ſchen Volksgemeinſchaft ihre Herzen dankerfüllt entgegen. 
Denn das Volk hat ein feines Empfinden für echte 
Größe, und nichts empfinden die deutſchen Menſchen 
ſo tief wie die wahre Zugehörigkeit ihres Führers zum 
Volke. 


Und alle die, welche Adolf Hitler als Menſchen in ſeiner 
ureigenſten Natürlichkeit haben kennengelernt, wiſſen, daß 
er nicht nur der Führer und Kämpfer iſt, er iſt auch der 
mitfühlendſte Menſch, der für alle Not, aber auch für 
alle menſchlichen Schwächen der Menſchen ein weites 
und offenes Herz hat. Das verſtehen am beſten die Kin— 
der, die ſich jubelnd immer wieder um ihn drängen. Und 
wer die Jugend hat, hat auch die Zukunft! Und um die 
Zukunft Deutſchlands braucht es uns bei dem Führer und 
Menſchen Adolf Hitler nicht bange zu ſein. 


Hitler gibt einem Jungen ſeine Unterſchrift 
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Der Führer ift Tierfreund 


Der Führer 


Der Parteitag des Sieges — Der Sieg des Glaubens 


Am x. September 1933 wurde der fünfte Parteitag der dieſer Bezeichnung wird er fortleben — als Parteitag des 
NSDAP in Mürnberg eröffnet. a endlich errungenen Sieges, nachdem der Tag von 1927 der 
Heß, der nüchterne, klare, allem Überſchwenglichen ab- des Aufbruches und der von 1929 einer zwiſchen den 
holde, nannte ihn den Parteitag des Sieges. Und unter Schlachten geweſen war, ein Parteitag der Sammlung. 


Der Parteitag des Sieges, Nürnberg 1933 
Die Garanten der Revolution vor ihrem Führer 


überwältigend das Bild, das in diefen erften September— 
tagen die alte Reichsſtadt Nürnberg bietet. Auch die, die 
gewohnt ſind an feſtliche Aufmärſche, an große Maſſen— 
kundgebungen, an Hunderttauſende von jubelnden Men— 
ſchen, von begeiſterten Volksgenoſſen, an Stunden voll 
tiefer Feierlichkeit und hehrer Begeiſterung, auch die, die 
an den früheren Parteitagen teilgenommen haben, packt 
es mit elementarer Gewalt. 

Zu gewaltig ſind dieſe Tage! 

Noch niemals gab es eine ſolche Heerſchau, ein ſolches 
Zuſammenſtrömen von Maſſen. Der Himmel wölbt eine 
blaßblaue ſeidige Rieſendecke darüber und ſchenkt ſtrah— 
lend ſchönes Hitlerwette 

dem Tage, an dem die Be- 
wegung ſich ſammelt, ernſt 
und feſtlich den errungenen 
Sieg zu feiern, ſich zu ver— 
einen zu einem ungeheuren 
Dankgottesdienſt nach dem 
gewonnenen Feldzuge. Das 
alte wundervolle Nieder⸗ 
ländiſche Dankgebet, dieſes 
trutzige und andachtsvolle 
Danklied von Kriegern, es 
Hang über den Parteitag 
Himmel 
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aus dem 
Jana es hernieder, und die 


Menſchen, 


ie gingen umher, als genöſſen 
ie ein unfaßbar ſchönes Ge— 
ſchenk. Aus ganz Deutſch— 
land ſind ſie herbeigeeilt, 
auserleſene Kolonnen; es iſt 
eine Auszeichnung, in dieſen 
Tagen in Nürnberg fein zu 
dürfen. Hätte man es den 
einzelnen freigelaſſen, zu 
kommen, wie ſie es wollten, 
es wäre kein Mann in 
Deutſchland daheim geblie— 
ben, man hätte kein Braun— 
bemd im ganzen Reich ge— 
ſehen, — — fie alle, alle, die 
Millionen, wären nach Mürnberg gewallfahrtet, dem 
Führer zu huldigen, ihm zuzujubeln und gemeinſam mit 
allen den Sieg zu feiern. 

Und die alte Garde ſieht dieſe Stadt an, und alte Er— 
innerungen werden wach. Sie denken an den deutſchen 
Tag im Jahre 1923, der den Anſtoß gab zu ſolcher 
Pracht und Größe. Sie denken an die Parteitage von 
1927 und 1929, als 30000 und 60000 Mann mar— 
ſchierten und dies ihnen allen eine rieſige Menge erſchien. 
Sie denken an die Zeit, da der Parteitag verboten wurde 
mitten in den ſchweren Zeiten des Jahres 1931, als man 
ihnen die Hemden auszog und die SA verbot. Ja und 
nun marſchiert ſie durch dieſe Stadt, die ſo viele Etappen 
der Bewegung geſehen, und ſie ziehen als Sieger ein, 
Sieger nach einem vierzehnjährigen Ringen. 


Der Führer und fein Etellvertreter Rudolf Heß auf dem 
Parteitag, Nürnberg 1933 


Ganze Tannenwälder ſind in die Stadt gewandert, alle 
Blumenbeete Frankens ſcheinen geplündert. So feſtlich, 
ſo überrauſcht von Farbe und Schmuck war dieſe Stadt 
noch niemals. Vielleicht, daß auf den großen Reichs— 
tagen des Mittelalters, wenn die Kaiſer und Fürſten, 
Herren und Ritter einrückten in die Pegnitzſtadt, ſo die 
Girlanden wehten, ſo die Fahnen ſich wiegten, ſo die 
Teppiche und farbigen Tücher aus den Fenſtern und von 
den Balkonen hingen. Überall winken Blumen, die Stra— 
ßen ſind überſät von Blumen, die Türen und Fenſter 
und Dachgeſimſe ſind bekränzt mit Blumen, von den 
Tribünen nicken ſie herab und von den Fahnenmaſten 
ringeln ſie ſich in bunter 
Kette. Und über ſie hin we 
hen die roten Fahnen der 
deutſchen Freiheit. Die 
Stadtwappen grüßen über 
den Häuſerportalen, Sinn— 
ſprüche und Transparente 
ſchwingen ſich von Haus zu 
Haus, von Straßenſeite zu 
Straßenſeite. Die Burg er— 
ſtrahlt in bläulichweißem 
Licht, Scheinwerfer entrei— 
ßen fie der Nacht und geben 
ihren herrlichen Anblick den 
Menſchen, die pauſenlos die 
ganze Stadt und ihren rot— 
goldenen Glanz erfüllen. 
Überall pauken und jubilie- 
ren die Kapellen der Z4 und 
SA. Märſche brauſen auf, 
die alten Kampflieder, rau— 
ſchend von der Menge mit— 
geſungen. 

Von der Höhe der Burg 
leuchtet ein rieſenhaftes Ha— 
kenkreuz in die Nacht. 
Wie recken ſich die Hände, 
es verſtummt der Jubel 
nicht. 

Und dann beginnt der Par- 
teitag am Freitag, dem 
1. September, in der feſtlich ausgeſchmückten großen 
Halle im Luitpoldhain. 

Rudolf Heß, der Stellvertreter des Führers, eröffnet ihn. 
Ruhig und feſt kommt ſein Blick unter buſchigen Augen— 
brauen hervor, das Kinn iſt kantig gemeißelt: „Ich er— 
öffne den Kongreß des fünften Parteitages der NSDAP, 
den erſten Parteitag nach der Machtübernahme durch den 
Nakionalſozialismus. 

Ich eröffne den Parteitag des Sieges.“ 

Da brauſtzumerſten Male unendlicher Beifall empor. Mir 
dieſem einen Satze iſt jeder mitten im Sinn diefer Tage. 
Heß fährt fort, und fein zuſammengerafftes Geſicht wird 
noch eckiger und feſter: „Allem voran ſtelle ich das Ge— 
denken an unſere Toten.“ Mit einem Schlage erhebt ſich 
die Verſammlung. Die Arme heben ſich. 
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Der Führer und feine Getreuen — Nürnberg 1933 


Blutrot hängt die Fahne des 9. November von einem 
Mann gehalten vom Schaft. Leiſe rühren ſich die 
Trommeln, und Name auf Name geht durch den Saal, 
Name auf Name, längſt ſind es hundert, zweihundert, 
dreihundert und noch immer kein Ende. Es iſt eine er- 
ſchütternd lange Liſte. 

Die Arme beginnen ſchwer zu werden und zu zittern, un— 
ruhig tönen die Trommeln, und noch immer folgt Name 
um Name, Name um Name, es ſcheint, als ſollte dieſe 
Liſte der Helden niemals enden. 

Aber dann ſchließt auch dieſes Heldenlied von einem 
großen Kampf um Deutſchland, — das nur aus Namen 
beſtand, aus Mamen von Toten, — und hell und ernſt 
tönt die Stimme eines SA-Mannes aus der Menge der 
vielen vor ihm: „Sie marſchieren im Geiſt in unſeren 
Reihen mit!“ 

Heß fährt fort. 

Spricht von dem ungeheuren Wandel, der ſich vollzogen 
hat, — ſpricht davon, daß aus dem Kongreß der ſchärfſten 
Verneiner des Weimarer Staates nun der Kongreß der 
Staatsträger geworden iſt. Erklärt den Kongreß zur 
modernſten Volksvertretung der Welt, ehrt ſchließlich 
den Führer. Kurz, knapp, militäriſch einfach und doch er— 
greifend ſchön, gerade weil die Worte ſo ſchlicht ſind: 
„Mein Führer! Sie waren uns als Führer der Partei 
der Garant des Sieges. Wenn andere wankten, blieben 
Sie aufrecht. Wenn andere zum Kompromiß rieten, blie 
ben Sie unbeugſam. Wenn andere den Mut ſinken 
ließen, verbreiteten Sie neuen Mut. Wenn andere von 
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uns gingen, ergriffen Sie die Fahne entſchloſſener 
denn je. 

Bis die Fahne als Fahne des Staates den Sieg kündete. 
Und wieder tragen Sie die Fahne voran. Als Führer der 
Nation ſind Sie der Garant des Endſieges. Wir grüßen 
den Führer und in ihm die Zukunft der Nation.“ 
Donnernd rollt das Heil auf den Führer durch die rieſige 
Feſthalle. Dann verlieſt der bayriſche Innenminiſter und 
Gauleiter Wagner die Proklamation des Führers, in der 
die denkwürdigen Worte ſtehen: „Die nationalſozialiſti— 
ſche Bewegung iſt nicht der Konſervator der Länder der 
Vergangenheit, ſondern ihr Liquidator zugunſten des 
Reichs der Zukunft. Nicht die Länder ſind die Pfeiler 
des Reichs, ſondern einzig und allein das deutſche Volk 
und die nationalſozialiſtiſche Bewegung.“ Mit dem Ge⸗ 
ſchenk des berühmten Dürerſtiches: Ritter, Tod und 
Teufel ehrt Nürnberg den Führer der Nation, — und 
ſie konnten kein ſinnvolleres Geſchenk finden, als dieſen 
alten, ſchönen Stich von dem Ritter ohne Furcht und 
Tadel, der unangefochten von Tod und Teufel, Feind— 
ſchaft, Neid und Haß reitet, den Blick nach vorn ge— 
wandt, dem Siege, der Erfüllung entgegen. 

Noch am ſelben Tage ſpricht der Führer auf der großen 
Kulturtagung der Partei. Kriſtallklar arbeitet er die raſſe— 
mäßigen Grundlagen jeglicher Kunſt heraus. Man ſpürt, 
wie ihm dieſe Rede tief aus dem Herzen kommt, — ſie 
wird zu einer grundſätzlichen Darſtellung des künſtleri— 
ſchen Schaffens überhaupt. Als der Führer endet, ſpürt 
jeder, der in Deutſchland, in Mürnberg oder an einem der 


vielen Rundfunkapparate diefe Rede mitanhörte, daß hier 
mehr geſagt war über das Weſen der Kunſt, mehr auch 
über den Künſtler, feine Verpflichtungen und feine Frei⸗ 
heiten, ſeine Aufgaben und ſeine Bedingtheiten, als in 
tauſend vielredneriſchen Büchern, die ſich mit Kunſt be— 
faßten und befaſſen werden. 

Unvergeßlich die Schlußworte: „Die Kulturdenkmäler 
der Menſchheit waren noch immer die Altäre der Be— 
ſinnung auf ihre beſſere Miſſion und höhere Würde. Da 
Torheit und Unrecht die Welt zu beherrſchen ſcheinen, 
rufen wir die deutſchen Künſtler auf, die ſtolzeſte Wer- 
teidigung des deutſchen Volkes mit zu übernehmen durch 
die deutſche Kunſt.“ 

Am nächſten Tag findet der große Appell der politiſchen 
Leiter auf der Zeppelinwieſe ſtatt. 160000 Mann ſind 
angetreten, 160000 Kämpfer der politiſchen Organiſation 
neben den 100000 Mann SA und 44. Unabſehbar 
flutet blutrot der Strom der Fahnen in das rieſige Feld 
der Wieſe, immer mehr und mehr quillt es über die Stu— 
fen herunter, ein erregender und auf ſeltſame Weiſe be— 
glückender Anblick. Es ſcheint, als würde dieſer blutrote 
Fahnenſtrom nie enden, als ſei er ein Symbol der Ewig— 
keit des nationalſozialiſtiſchen Deutſchland. 

Da ſtehen fie nun, anderthalb Hunderttauſende, Orts⸗ 
gruppenleiter und Kreisleiter, Blockwarte und Zellen— 
obleute, Gauleiter und Preſſewarte, Propagandaleiter, 
und was für Aufgaben ſie alle erfüllen, alte Kämpfer für 
Adolf Hitlers Idee, in tauſend Schlachten erprobt. 


Fahnenaufmarſch 


Der Appell der politiſchen Amtswalter. Einmarſch der Fahnen auf dem Parteitag Nürnberg 1933 
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151000 Amtswalter hören die Rede des Führers auf dem Parteitag Nürnberg 1933 


Totengedenken. Die Fahnen der politiſchen Organiſationen ſenken ſich vor den 


Märtyrern der Bewegung. Parteitag 1933 


Über ihnen wehen die Fahnen, rieſengroß leuchtet der 
Adler der deutſchen Freiheitsbewegung vor ihnen. Grünes 
Baunmddckicht umſchließt den weithin ausgedehnten Platz, 
auf dem ſelbſt dieſe ungeheure Menge Menſchen noch 
Raum läßt für mehr. 

Es iſt ein ergreifendes Bild, dieſe braune Armee des 
Geiſtes, wie fie nun ihrem Führer zujubelt, ein einheit— 
licher Schrei, wie die Fahnen ſich heben und der Wind in 
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die Tücher faßt, daß ſie ſich groß entfalten und das ſieg— 
hafte Hakenkreuz aufleuchtet. 

Jahr um Jahr haben ſie gekämpft, und ſie wiſſen, ſie 
werden wiederum Jahr um Jahr zu kämpfen haben, um 
den Sieg zu ſichern, ihn zu befeſtigen in den Herzen der 
deutſchen Menſchen und in ihnen die Liebe wach zu erhal⸗ 
ten zum nationalſozialiſtiſchen dritten deutſchen Reich. 
Wie ſagte der Führer? „In wenigen Tagen werden 


Sie wieder in das Leben des Alltags und damit in den 
laufenden Kampf der Bewegung zurückgekehrt ſein. Die 
große Tagung iſt damit beendet. Der Kampf beginnt 
wieder. Wir ſind eine junge Bewegung und wir wiſſen, 
daß nichts in 14 Jahren vollendet ſein kann. So wie wir 
uns heute hier getroffen haben, ſo werden wir uns in 
zwei Jahren und wieder in vier und in ſechs Jahren 
treffen. Und ſo wird dieſe Bewegung ſich in 20, in 80, 
in 100 Jahren treffen bis in alle Zukunft.“ 

Ja, das iſt es, was die Menſchen an dieſer Bewegung 
ſo begeiſtert, was ſie bezwingt, entflammt, — daß hier 
nichts für einen Monat, für ein Jahr geplant, gedacht, 
getan wird, ſondern daß hier aufgerufen wird zu einem 
Werk für die Ewigkeit, zu einem Dombau des Reichs, 
den Kinder und Kindesenkel einſt vollenden werden. Hier, 
in dieſer Bewegung erſt hat das Leben wieder ſeinen 
Sinn bekommen, denn weshalb ſollen wir etwas ſchaffen, 
das doch mit unſerem Tode ſtirbt? Es iſt nicht wert, be— 
gonnen zu werden. Was aber den Enkeln verbleibt zum 
weiteren Schaffen, das erſt macht uns groß. 

Am Nachmittag ſteht der Führer vor 60000 Hitler— 
jungen. Auch ſie ſchlafen in Zelten, auch ſie haben ihre 
großen Küchen aufgemauert, auch ſie ſind marſchiert wie 
nur einer aus der Schar der SA und 4%. 

Und nun ſtehen ſie hier, dem Führer zu huldigen und ihm 
zu ſagen, daß ſein Anruf der Zukunft nicht vergeblich 
ſein ſoll, daß ſie ſchon heute, ſchon jetzt, als Knaben, als 
Mädchen ihm ſchwören, ſein Werk fortzuſetzen und es 


ihren Kindern einmal wieder zu übergeben, rein und klar, 
wie ſie es aus der Hand Adolf Hitlers ſelbſt empfingen, 
ſie, die deutſche Jugend der nahen Zukunft. 
Minutenlang kann der Führer nicht zu Wort kommen, 
ſo ungeheuer umbrauſt ihn der Jubel der Jugend. Immer, 
wenn er die Hand erhebt, um Ruhe zu ſchaffen, brauſt 
eine neue Springflut von Heilrufen hoch und überſchüttet 
ihn dergeſtalt, daß er nichts anderes kann, als die Hand 
wieder ſinken zu laſſen und dieſe überwältigenden Aus- 
brüche der Freude über ſich ergehen zu laſſen. Und vor 
dieſem Feuer der Jugend ſchmilzt endlich der Ernſt, der 
feine Züge die Tage über ſtreng gemacht hatte, — und ein 
ſchönes glückliches und befreites Lachen erhellt ſein ganzes 
Geſicht. Adolf Hitler lacht, ſo tief erfreut ihn das, was 
er hier erlebt: und in der Tat, wann hätte ein Staats- 
mann, ein Volksführer je etwas Ähnliches erleben 
dürfen? 

Es iſt eine Gnade des Himmels, es iſt der Dank für vier— 
zehn Jahre ſchweren Ringens, es iſt der weitaus ſchönſte 
Dank, der dem Führer werden konnte. 

Und groß und verpflichtend ſpricht der Führer zur deut— 
ſchen Jugend. Er ſteigt nicht herab zu ihr, er fordert von 
ihr ſtärkſte Anſpannung, daß ſie verſteht, was er ſagt, er 
formuliert die Sätze fo, als ſpräche er zu ſchon Erwachſe— 
nen. Er preiſt vor der Jugend die Kameradſchaft, er ruft 
ſie auf, die Ideale der Jugend mit hinüberzunehmen in 
die Manneszeit und ihrer ſich nicht zu ſchämen und ſie 
nicht zu vergeſſen. Tugend zu üben, ruft er ſie auf, 
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tapfer zu ſein und treu, und eingedenk der Opfer der 
Väter. 

Und er bittet die Jugend, er bittet ſie, wo er flammend 
ſie aufrufen könnte: hinauszubringen dieſen Schwur in 
alle Städte und Dörfer, daß niemals mehr in alle Zu— 
kunft das deutſche Volk ſich ſelbſt zerreißen wird, ſondern 
wirklich ein Volk von Brüdern iſt und wird. 

Der Sonntag, der 3. September, bringt den Höhepunkt 
des Parteitages, den Aufmarſch von SA und /. Hun— 
derttauſend Mann ſind angetreten im Luitpoldhain, wie 
ein ungeheures blühendes Beet leuchten die farbigen 
Mützenüberzüge in der Sonne. Leiſe wogt das Farben— 
ſpiel hin und her auf dem braunen Untergrunde der 
Uniformen, bis ein einziges Kommando die Hundert— 
tauſend erſtarren läßt zu regungsloſer Einheit. 

Der Führer kommt. 

Langſam ſchreitet er die breite Straße hinunter, die aus- 
geſpart iſt bis zu dem Ort, da der rieſige Lorbeerkranz 
ruht, — den Toten der Bewegung geweiht. 

Die Fahnen ſenken ſich ſacht, 8600 Sturmfahnen. Wie 
eine Mauer ſteht die SA. Der Trauerchor aus der 
Götterdämmerung zittert und klagt über den weiten 
Platz. Die Minuten dehnen ſich zu erſchütterndem Ge— 
denken. Und dann ſteigt aus hunderttauſend Keblen, be— 
gleitet von allen Muſikkapellen und allen Spielmanns— 
zügen das Lied vom Guten Kameraden auf. Langſam 
ſchreitet der Führer zurück zur Tribüne. 
Das Leben fordert wieder ſein Recht. 


148 


In die offene 


— 


Le DEUTSCHLA® 


N 
. 
— 
* 
” 
8 
, 


1 * 


Ba 


Parteitag Nürnberg 1933 


Straße ructen mit monumentaler Wucht die ſchwarzen 
Scharen der 57, ihre ganze Breite einnehmend, vom 
ſilbernen Blinken der Schellenbäume der Muſikzuge 
überſtrahlt. 

En nun jpricht der Führer. 

„Wir haben nicht nötig, vor der Geſchichte die Ehre unſeres 
Volkes auf dem Schlachtfelde zu rehabilitieren. Dort hat 
ſie uns niemand genommen! Nur eine Unehre iſt über 
uns gekommen, nicht im Weſten und nicht im Oſten, 
ſondern in der Heimat. Dieſe Unehre haben wir wieder 
gutgemacht! 

Der Himmel kann Zeuge ſein: Die Schuld unſeres Vol— 
kes iſt gelöſcht, die Schande beſeitigt, die Männer des 
November ſind geſtürzt, und ihre Gewalt iſt vorbei! 
Nicht der Himmel ſchenkt den Völkern Leben, Freiheit 
und Brot, ſondern ſie ſelbſt müſſen durch ihre Arbeit und 
ihre Tugenden leben und ſein. Wir wollen nichts für 
uns, ſondern alles für unſer Volk. Wir wollen nichts 
erringen für uns, ſondern alles nur für Deutſchland, denn 
wir ſind vergänglich, aber Deutſchland muß leben!“ 
Das Deutſchlandlied rauſcht auf. Hunderttauſend Arme 
recken ſich empor. 

Dann nehmen alle Muſikzüge die Melodie des Horſt 
Weſſel-Liedes auf, und während fie leiſe die ewige Hymne 
der nationalſozialiſtiſchen Revolution ſpielen, weiht der 
Führer mit der Blutfahne die 126 neuen Standarten. 
101 Salutſchüſſe dröhnen darüber hin, die eine Batterie 
der Reichswehr löſt. 
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„Dumpf dröhnen die Ehrenſchüſſe, immer kehrt die Me— 
lodie Horſt Weſſels wieder. Mach den Standarten kom— 
men die erſten Standarten der 3, die 150 Sturmfahnen 
der 44. 

Die Muſik ſpielt das Sturmlied Dietrich Eckarts. 

Die Fahnenweihe geht zu Ende, der letzte Salutſchuß 
verhallt. f 
Nun heißt es: Fahnen auf! Und in rotleuchtendem Zuge 
marſchieren unter den Klängen des preußiſchen Präſen— 
tiermarſches die neugeweihten Feldzeichen zu ihren Stür— 
men ab. 

Der Appell der SA und 35 iſt beendet. Es folgt der 
große Vorbeimarſch vor dem Führer, der zugleich der 
Triumphmarſch der SA und 35 durch die Stadt Mürn— 
berg iſt. Vor der Frauenkirche erwartet der Führer feine 
Sturmkolonnen. In Zwölferreihen kommen ſie heran, 
tiefgeſchloſſen, von Blumen überſchüttet, von Farben und 
Fahnen überflaggt. Die ganze Stadt iſt ein brodelnder 
Keſſel voll Jubel. Faſt verſchlingen die Heilrufe die 
ſchmetternde Marſchmuſik. Der Platz vor der Frauen— 
kirche iſt eingefaßt von Tribünen, auf denen ſich 
20000 Menſchen Kopf an Kopf drängen. Auch das Di— 
plomatiſche Korps hat hier Platz genommen und ſieht die 
SA und 7 vorübermarſchieren, hört den dröhnenden 
Parademarſch, der auf das Pflaſter knallt, hört den 
raſenden Jubel, der ohne Aufhören über den marſchieren— 
den Kolonnen zuſammenſchlägt und dem Führer entgegen— 


S 8 p ird 8 x l = £ . 
brander. Stunde 8 Stunde & rgeht und doch wird Hitler nimmt den Vorbeimarſch der SA auf dem Reichs- 
der Jubel nicht geringer, wird die Haltung der Mar— parteitag Nürnberg 1933 ab 
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ſchierenden nicht läſſiger. End— 
lich ſchließt die Z4 den großen 
Vorbeimarſch ab, den Ehren— 
marſch der Hitlertruppen. Die 
Leibſtandarte des Führers ſind 
die letzten, über ihnen ſchlägt 
noch einmal der Jubel rieſen— 
groß zuſammen. 

Noch einmal ſpricht der Füh— 
rer an dieſem Abend, gibt eine 
Philoſophie des nationaljozia- 
liſtiſchen Staates. 

So ſchließt ernſt und gewaltig 
der Parteitag des Sieges. Nach 
den großen Jahren des Kamp— 
fes beginnen nun die großen 
Jahre eines nicht minder er— 
folgreichen Aufbaues. 


Immer wieder aber wird die 
Nation antreten, hier in Mürn— 
berg, Jahr um Jahr, und ſich 
Kraft holen zur neuen Arbeit. Sie wird Rechenſchaft 
empfangen von der Führung des Reiches und ſelber 
Rechenſchaft ablegen. So wie dieſer Parteitag des Sie— 
ges verlief, ſo werden ſie alle ablaufen, die kommenden. 
Das eine oder andere mag ſich ein wenig ändern, wie die 
Zeit es mit ſich bringt, die die Formen dieſer neuen Ver— 
ſammlung eines ganzen Volkes immer beſſer und ſchärfer 


Appell der 100000 SA-Männer beim Reichsparteitag in Nürnberg. 
Vorbeimarſch vor dem Führer auf dem Adolf-Hitler-Platz 


ausprägt. Großartiger und ergreifender werden die Feier— 
ſtunden werden, geſchloſſener in ihrer Geſtaltung, aber 
der Ablauf des Ganzen liegt nun ſchon in dieſem Partei— 
tag vom Jahre 1933 feſt. Und wenn auch einmal mäch⸗ 
tige Steinquader die Tribünen bilden, die nun noch Erd— 
dämme und Raſenſtufen find, wenn eine ungeheure Kon— 
greßhalle ſich über die Teilnehmer wölben wird, ſtatt 
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dieſer langen ſchmalen Halle von heute, die einmal eine 
Fabrikhalle war, — immer wird die Ehrung der Toten 
am Anfang eines jeden Parteitages ſtehen, immer wird 
der Gauleiter des Traditionsgaues die Proklamation des 
Führers verleſen, immer werden Z4 und SA im Luit— 
poldhain vor dem Führer aufmarſchieren, und er wird 
durch ſie hindurchſchreiten zum Totenmal, immer wird er 
hier die neuen Fahnen und Standarten weihen, immer 
wird auf der Zeppelinwieſe die nächtliche Feierſtunde der 


politiſchen Leiter ſein und bei hellem Morgenlicht der 
Appell der deutſchen Jugend. Eines Tages wird auch die 
Wehrmacht dabei ſein und der Arbeitsdienſt, dieſe große 
Schule des Sozialismus, die im erſten Jahre des Meuen 
Reiches noch nicht die Geſtalt erhalten konnte, die ihr zu— 
gedacht iſt ...: aber das iſt dann nur ein Einfügen in die 
große weihevolle Handlung, nicht eine Anderung. Eine 
Tradition hat begonnen, und ſie wird nicht wieder ab— 
reißen. 


Aus ſchnitt der Feſttribüne 
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